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Druck  von  H. L. Br611iierL  Druckerei, Frnnkf~113  s.  M  - _-  -  .-_  _ Von  befreundeter  Seite  bin  ich  um  eine  kurze,  gern  ei  n- 
fassliche Darstellung der Beziehung des Talmuds zum 
Judenthum  und  zu  der sozialen  Stellung seiner Be- 
kenne  r  ersucht  worden.  Das Jahrhundert,  dem  man  gewohnt  war 
die  Palme  erleuchteter  Humanitat  und  allgemeiner  Rechtsachtung 
zu  reichen,  scheint  leider  nicht  zur  Ruste  gehen  zu  wollen,  ohne 
'  dem  aufrichtigen  Menschenfreund  den  bittern  Schmerz  grundlicher 
Enttauschung  gebracht  zu  haben.,  'LYalirheiten,  die  maii  langst  in 
das Geistesinventar der ~enschiieit  eingeburgert glaubte, sind  wieder 
in  Frage  gestellt,  und  begrabe;.  'hg$ubte  Vorurtheile  feiern  i~iic 
Schrecken  erregenden  Folgen -ihx Pku@rstihuilg.  Vor Allem  leiden 
die  Juden  unter  diesem  ~uckiLhritt::d8s~rk~i111tniss  und  Gesittung. 
Die, wie man meinte, langst gelo~te,.'cqgenzpnte  > Judenfragec,  suchen 
judenfeindliche Bemuhungeil n&h  6rst tt'ie$eer'~e~ierungen  und Rathen 
als  Gegenstand  von  ~rwa~ungcn  und Beschliessungen  zu  empfehlen, 
und  die  Gestattung,  die  auch  den  Juden  zukommende Aegide  unan- 
tastbarer  Rechtsgleichlieit  wieder  in  Zweifel  zu  stellen,  lassen  die 
iliedrigeii  Leidenschaften  unheilvollen  Hasses  und  feindseliger  Miss- 
gunst  in  der Brust  von  Bevolkerungen  wieder  Nahrung gewinnen, 
die  langst  gewohnt  waren,  in  dem  Juden  einen  gleichberechtigten 
Mitburger zu achten, dessen redlicher Fleiss und gemeinnutzige Arbeit- 
samkeit, sowie  immer  zu  spenden bereite menschenfi-eundliche Wohl- 
thatigkeit, ihm von selbst Anerkennung und Wohlwollen seiner Landes- 
genossen  erworben hatten. 
Von je  aber  war  der Talmud  der Leidensgefahrte  des Juden, 
und  das  Vorurtheil,  dem  der  Jude  erlag,  traf  immer  auch  in  erster 
Linie  den Talmud, ja  kennti~isslose  Voreingenommenheit war  immer 
vorschiiell  bereit,  die  angebliche  Gemeinschadlichkeit,  deren  man 
das Verhaltcii  des Juden  anklagen  zu  konnen  vermeinte,  auf  clen 
Talmud,  als  dessen  Urheber  zuruck/.ufuhren,  so  dass  selbst  sonst 
,*C<  I wohlwollende  Kreise,  denen  eine Berichtigung  ihrer  Ansichten  auf 
einem  ihnen  fern  liegenden Gebiete  nicht  zugänglich  war, und  die in 
dem Talmud  nur  eine  nicht  urwüchsige  Beifügung zum  Judenthum 
erblickten,  der Meinung  Raum  geben  konnten,  eine  Lossagung vorn 
Talmud  wäre  sowohl  im  Interesse  der Judenheit,  als  der  übrigen 
in  deren  Mitte  die  Juden  leben,  allen  Ernstes  zu 
e allmählige Entfremdung jüdischer  Zeitgenossen vom 
wirklicher  Fortschritt  der  Gegenwart  beifällig  zu 
Diese,  von  den Erfahrungen der jüngsten Zeit,  getragenen Er- 
rvägungen,  gaben zu  dem mir zugekommenen Ersuchen Veranlassung, 
in  gemeinfasslicher  Darstellung  die  Beziehung  des  Talmuds  zum 
Judenthum  und  zu  der sozialen  Stellung der Juden  darzulegen  und 
durch möglichst  nrortgetreue Auszüge aus  den talmudischen Schriften 
auch  jedem  nichtjüdiscl~en unbefangenen  Leser,  die  Bildung  eines 
richtigen  Selbsturtheils  über  den  Einfluss  des  Talmuds  auf  seine  . 
Rekenner  zu  ermöglichen. 
Ich  habe mich  der Lösung  dieser  Aufgabe  gerne unterzogen 
'hoffe  mit  den  folgenden  Blättern  dem Zwecke  nach  besten 
en  entsprochen  zu  haben.  Wo sich mir die Gelegenheit darbot, 
ich  mit Vorliebe  solche Sätze ausgezogen,  die mit  ihrem Wort- 
laut in  dem jüdischen  Volksbemusstsein  heimisch 'geworden  und  da- 
cll  den  unmittelbarsten  .Einfluss  auf  die  Gestaltung  jüdischer 
Gesinnung und  Grundsätze  geiibt haben. 
So mögen  denn  diese  anspruchslosen  Blätter allen Denen sich. 
als Quelle besserer Erkenntniss darbieten,  die gerne Vonirtheil gegen 
Wahrheit  austauschen, mögen  sie insbesondere von allen Denen einer 
Einsicht  und  Kenntnissnahme  gewürdigt  werden,  die  vermöge ihrer 
Stellung und  Wirksamkeit  berufen  sind,  auf die Geschicke jüdischer 
Staatsgenossen  einen Einfluss  zu  üben, und  möge die Zeit nicht allzu- 
ferne  liegen,  die  in  allen  Anliegen  menschengesellschaftlicher  Ver- 
IiäItnisse,  durch Erkcnntniss des U'ahren  und Huldigung des  Rechten, 
die  i4'iinsche  allgemeinster  Wohlfahrt  zu  hofi~~ni&icher  Erfullung 
bringen  wird. Über  die Beziehung  des Talmud's zum 
Judenthum und zu  der  sozialen Stellung 
seiner Bekenner. 
% 
Es giebt  wohl  kaum  eiii anderes Schrifttverk,  das die geistige, 
sittliche und soziale Entwicklung einer  ganzen Nation von der fr-iühe$aq,: 
Zeit  ihres  geschiclitlichen Daseins  bis  hinein  in  die  lebendige Gegeii- 
wart Jahrhunderte lang also  gestaltet  und  getragen,  wie der Talmud. 
Lange vor dem, gegen den Anfang des dritten Jahrhunderts der üblichen 
Zeitrechnung, fallenden Beginn seiner  schriftlichen Abfassung war  sein 
Inhalt  als  mündliche  Überlieferung  und  Lehre  in  den Geistern  und 
d  Gemüthern  der Nation  wirksam,  wie  dies  noch  die  Schriften  eines  ;I/* J~sephus  und  Philo, ja  auch  die  christlichen  I3ekenntnissschriften be- 
-L  :"*J  *P  .-----  - 
kknden.  Es ist  nämlich  der Talmud  nichts  als  die  protokollarisch 
Aufnahme  der  in  der  Nation  durc  rhandenen  Er 
klärungen,  Erläuterungen,  Präzisieru  rungen  des in 
dem  schriftlichen  Wort  der Bibel  in  prägnanter  Kürze  gegebenen 
Gesetzes.  Der  Kern  dieser  Überlieferungen  reicht  bis  auf  Moses 
.  hinauf,  der sie mit  dem schriftlich fixierten  Gottesworte zugleicli als 
i 
' 
gleich göttlichen Ursprungs für die Ausführung der Gotteslehre seinem 
!  Volke  übergab  und  sie in den vierzig Jahren der Wanderschaft  durch 
die  Wüste seiner Erkenntniss  einpriigte.  Diese  mündlichen  Erläuter- 
t!  .urigen  waren  von  vorn  herein  bei  der schriftlichen  Abfassung  des 
Gotteswortes  vorausgesetzt,  das zu  seiner  Ausführung  unumgänglich 
der näheren  Erläuterung  bedarf,  ja,  einem  aufmerksamen  Leser  der 
Ribd  zeigt  sich  die  Thatsache,  dass  alle  Gesetze  zuerst  mündlich 
gelehrt  und  das  ganze  Gesetz  somit bereits  dem  Volke  ausfihrlich 
I * war,  als  ihm Moses  dasselbe  vor  seinem Scheiden in schrift- 
ssullg  ubergab.  Bedarf  doch  schon  das  einfache  Lesen 
der  Bibel  in  ihrer  Urschrift  der  mundlichen  ~berlieferun~.  Noch 
heute  sind  unsere  Thorarollen  ohne V__<az--A_ente  ~d-y-h-  - -* 
theilungen,  die  alle  drei  erweislich  aus 3ieJspaterer  ZeL  stammen, 
und  ebenfalls nur  die  mundlich uberlieferte  Leseweise durch  Schrift- 
eruht  daher  auf  Uberlieferung,  Uberlieferung  derselben 
udische  Bibel  des  alten  Testamentes  als 
Eine Thatsache, 
welche  schon  HilleI  einen  Heiden,  der  von iiim  die Aufnahme 
sclie Gemeinschaft durch Anerkennung des schriftlichen, aber 
s  dec  mundliclien  Gesetzes  verlangte,  verwies,  indem 
berlieferung  vertrauen 
musste.  Bedarf doch auch das schriftliche Bibelwort fur die praktische 
Ausfuhrung  des  darin  niedergelegten  gottlichen  Gesetzes  so  sehr 
einer rn~tndiichen  Erlauterung'Lind  setzt  dieselbe  so selir voraus,  dass 
selbst im  Laufe  mstandene  jiidisclie  Sekten,  die  die Über- 
lieferung  des  Tplmuds  venvarfen,  sich  genötliigt  sahen,  sich  eine 
eigene  Uberlieferung' zu  schaffen.  Alle  diese  Sekten,  wie  sie  im 
wieder  von  der  Bildflache  der  Zeit 
welthistorisclie  Jiidenthum,  das  seinen 
enen Gang  in  der Mitte  der Volker, alle Jahrhunderte der 
eschichte hindurch  bis  in  die  lebendige  Gegenwart  vollbracht  hat 
ingt,  ist  das  talmudische,  das  von  den IJberlieferungen des 
etragene,  gepflegte  und  erhaltene  Judenthum.  Au 
zu  Moses  hinaufreichenden  Überlieferungen,  enthalt 
lmud noch urtheilende und belehrende Ausspruche, Entscheidungen 
nd  Darstellungen  spaterer  Gesctzeslehrer und  Weisen,  die als  Fol- 
ngen aus jenen Überlieferungen  .' rniindlich verblieben.  Etwa  250  Jahre  später  wurden  auch  dies 
schriftlich in  einem U'erke  niedergelegt, das die Gemara heisst. Dies 
Gemara,  ein  bändereiches  Werk,  ist  seiner  Form  nach  wohl  ein 
in  der Litteratur.  Es  sind  die  fast  stenographisch  aufge- 
en  Diskussionen,  wie  sie  in  den  1-ehrhäusern  verhandelt 
gabc  ist, die  hne das Wesen des Judenthums  I 
zu  beriihren,  wie  vie  d  die  einzige  Quelle  ist,  aus  I 
welcher  das Judenthum  geflossex der  Grund  ist,  auf  welchem  das 
1; 
durch  und  durch  ein  Produkt 
n  ihr  geleiteten  und  gepflegten 
stvolle Wandeln durch allen Wechsel der Zeiten und der Geschick 
geduldige  und  vertrauensmutl~ige Ausharren  in  den  herbste 
fungsvollsten  Leiden,  die  opfe 
eue,  die  sich  wohl  niederwerfen, 
lwollen  und  Wohltbun  fiir Grade  fördernden und  sichernden I-ehren  durch  wortgetreue Auszüge 
aus  dem  Talmud  und  den  auf  denselben  sich gründenden,  die Praxis 
entscheidenden  Codices  zu  belegen. 
Wir  beginnen  aber  mit  dem  zuletzt  Erwähnten,  mit  Wider- 
legung  der  falschen Beschuldigungen des Talmuds und dem Nachweis 
des faktischen  Gegentheils  derselben. 
Rechtschaffenheit. 
Wenn du, lehrt der Talmud,  einst jenseits vor Gott zur Kechen- 
schaft gezogen werden wirst, wird die  e r s t e  an dich gerichjete Frage 
sein:  warst  du  gewissenhaft  im  Handel  und  Wandel?  l)   ein Ja  sei 
----Sr<-- 
.-Nie  sei das, was du  denkst, in*U'idersprucl~ 
.  Wäre selbst  ein Geschäft deinerseits  noch 
ht juridisch  perfekt  geworden,  so  wisse,  dass,  der einst  das  Ge- 
echt  der SündAuth und  das Geschlecht  des Thurmbaus mit  Strafe 
it Strafe treffen,  der bei seinem Worte nicht 
bleibt.  Auch vom blos gesprochenen Worte abweichen, ist ein Mangel 
an  Gewissenhaftigkeit *).  Ja, gelobt  wird,  wer  auch  seinem  blosen 
Gcdanken  treu  bleibt,  wie  einer  der tVeisen  des Talmuds,  den1  ein 
Käufer  ein  Angebot  auf  einen  Verkaufsgegenstand  machte,  während 
er, der Verkä~tfer  mit ilndcrm beschäftigt, ihm nichts erwidern konnte, 
der  Käufer  daher in  der Meinung,  er  habe ihm  zu  wenig  geboten, 
sein  Angebot  erhüllte,  nachdem  er  seine  Beschäftigung  beendigt 
hatte,  dem  Käufer  die  Sache für das erste,  niedrige  Angebot,  liess,  - 
weil,  nie cr sagte, er aclion  im  Gedanken sein erstes Angebot anzu- 
nehmen  entschlossen  gewesen  war 3). 
Verboten  ist  es,  irgend  einen hlenschen,  gleichgiltig  ob Jude 
ilichtjudc  beim  Kauf  oder  Verkauf  zu  betrugen,  ihn  auch  nur 
\Vorten  zu  tauschen,  oder  ihm einen an dem Verkaufsgegenstand 
ervussten  Fehler zu  verschweigen.  Ebenso  darf  man  der  Waare 
kein  tauschendes  Ansehen  geben  oder  deren Werth durch Mischung 
'1  Sabbilth  31 a.  'J  13aI)n Mezia  49a  3,  >I'~nhkoth  24a.  ')  AIaimon.  vom  Ver- 
katif K.  18. Jeder, auch der kleinste Diebstahl, Kaub, oder Vorenthalten dessen, 
was  dem  Andern  gebührt,  ist  verboten,  gleichgiltig,  ob  dies  einen 
Juden  oder  Nichtjuden  oder  einem  Götzen  dienenden  Heiden  be- 
trifft.  Man  darf  auch  Nichts  zum  Scherz  oder  in  der  Absicht  es  : 
wieder  zu  geben  oder  es  wieder  zu  erstatten,  stehlen.  Auch  die 
blos  zeitweilige  Benutzung  eines  Gegenstandes  ohne  Wissen  des 
Eigenthümers  ist  Kaub I).  Man darf Nichts  kaufen,  was voraussetzlich 
gestohlen ist,  und  darf  von  keinem  Menschen  Et\vas kaufen,  der  in 
begründetem  Verdacht  des Diebstahls  steht *).  Sind Jemandem beim 
Gastmahl  oder  im  Tra~~erhause  Kleider  vertauscht  worden,  so  darf 
er die  ihm  Gewordenen  nicht  gebrauchen 7. Staatsseitig  geforderte 
Steuern und  Zölle  hintergehen  ist  nicht  weniger  als  Raub4).  Selbst 
ein  Stückchen Stroh von einem Strohbiindel,  ein Zweigstückchen  von 
einer  Hecke zum Zahnstocher abzubrechen, xird nicht gebilligt;  denn, 
wird  hinzugefügt,  würde Jeder  das  thun,  würde  bald  der  Eine  seines 
Bündels,  der  Andere seiner  Hecke verlustig  gehen5). 
Manches, was an sich nicht unter den Begriff des Uiebstalils und 
Raubes  fiele,  untersagen  rabbinische  Anordnungen um,  nach  ihrem 
Grundsatze, Alles zu meiden,  was dem Unrecht ähnlich  ist oder zu  ihm 
Rihrcn könnte, ein ,Grundsatz,  den sie  iiber das ganze Gebiet  des reli- 
giösen Gesetzes durchgeführt und durch den Satz veranschaulicht:  dem 
Nasiräer,  der  sich  den Genuss des Weines und der Trauben  abgelobt  I 
i  hat,  ruft  man  zu, mache  einen  Umweg und  meide  selbst  die  Xähe 
von  Weinbergen  Solche vom  Unrecht fern haltende Anordnungen  2 
hiessen  daher  Ge  Aus  diesem  Grunde  haben  sie 
mehrere Arten  \T  etten untersagt,  (den professions- 
mässigen  Spieler erklärten sie unfähig  zum  Zeugen), lehrten  Tauben 
nicht  in  solcher  Nähe  zu andern  auffliegen  zu  lassen,  dass  daclurch 
fremde  Tauben in  seinen Schlag gebracht  werden  könnten  etc. 
Der Talmud kennt auch nicht nur einen Güter-Diebstahl, sondern 
auch  einen Meinungs- und  Gesinnungs-~iebstal~l~),  dass nemlich Einer 
den  Andern  veranlasst,  ihm  eine  bessere  Meinung  und  Gesinnung 
')  Maimon.  von1  Diebstahl  und  von1  Raub E;  I.  Baba  Bathra  88a.  Mezia 43b. 
E)  B.  Kama  118b.  Bathra  46a  4)  B.  Kama  113a.  Maimon.  vom  Raub  K.  5, 11. 
')  Ch.  M.  359,  I.  b,  Chulin  4417.  Sahbath 13a.  Pessachirii  4oh  und  sonst.  ')  San- 
hedrin  24b.  n)  Chulin  84a. b. /-I+Lp*  "r 
I  r"* 
Verfahr&  verdient, 
wenn dem Andern dadurch gar kein Nachtheil erwächst.  Ausdriiclrlich 
heisst  es  da auch : man darf keines Menschen Meinung und Gesinnung 
stehlen,  sei  es  auch  eines  Nichtjuden,  und  wird  dabei  als  Beispiel 
darauf hingewiesen,  wie Einer der Lehrer des Tal~nuds  seinem Diener 
einen  ernsten  Verweis  ertheilte,  weil  dieser  dem  Fährmann,  einem 
iclitjuden,  ein  terefa,  d.  i.  für  den  Juden  religionsgesetzlich  durch 
inen  Fehler  iinbrauchbar  gewordenes  Huhn, als  ein  koscheres,  d. i. 
für  den  Juden  brauchbar,  gegeben  hatte,  obgleich  der  Fehler 
den  nichtjüdisehen Fährmann ganz  gleichgiltig  iind  das Huhn  fiir 
'hn  völlig  brauchbar  war.  Dahin gehört  denn  auch jede un.verdiente 
aptatio  benevolentiz,  z.  13.  zudringliche  Einladungen,  oder Uber- 
häufung mit  Geschenken,  wo  nlan  ~veiss,  dass  sie doch  nicht  ange- 
men  werden,  etc. 
Ganz  besonderer  Nachdruck  wird  auf  die  gewissenhafte Er- 
ung  der  3.  B.  M.  20,  35.  36  und  5.  B. M.  25,  14-16  gebotene 
Gerechtigkeit  in  Gewicht  und  Maass  gelegt, und  werden1)  die  ein- 
gehendsten  und  ausfiihrlichsten  Vorschriften  ertheilt,  wie  man  die 
jederzeitige  Richtigkeit  der  Gewichte  und  3Iaasse  zu  erhalten  und 
wie man jedem Irrthum  im I&'ägen, Messen und Iiechnen vorzubeugen 
habe.  Schtverer, warnt  das talmudische Wort2), ist die Strafilligkeit 
bei  3laass-  und  Ge\vichtsversiindigungen  selbst  als  die Straffälliglieit 
bei  gesclilechtlichen  Sünden;  diese  sind  Versündigungen gegen Gott 
allein, jene  aber auch gegen den Xebenmenschen ; diese können durch 
aufrichtige  13usse gesühnt  werden,  bei  jenen  aber  ist  vollliommene 
Busse  in  der  Iiegel  unmöglich,  da  diese  eine Zurückgabe  des  mit 
Unrecht  Gewonnenen  erfordern  wiirde,  man  aber in  der liege1  gar 
nicht meiss, Wen und wie viel man durch unrichtiges Mlägen und Messen 
verkürzt  hat.  Ausdrücklich  heisst  es  auch  hier  wiederholt 9:  es  ist 
gleichgiltig  ab man  es  mit  einen? Juden oder einem  götzendienenden 
Nichtjuden  zu  thun  hat,  wer  den  Anderen  iin  Messen  und  Wägen 
verkürzt,  übertritt  ein  Verbot  und  hat  es  zii  ersetzen,  und  ebenso 
darf  er auch  irn  Kecl~nen  einen  Nichtjuden  nicht  täuschen,  wer  der- 
gleichen  thut,  von  den1 heisst  es (3. B. Ai. 25,  16): von Gott  deinem 
')  B.  Bathra  88a-90  b.  LIaimon.,  Ijiel~tahl  K.  7  U.  8.  L)  X.  Bathra  88  a. 
hiaimon.  Diebstahl  7, 12.  3,  Das.  8. Gotte  ist  verabscheut  wer  dergleichen  verübt,  wer  nur  irgend  ein 
Unrecht begeht. 
Sehr  ausführlich  ist  der  Talmud  über  die  gelvissenhafte 
füllung  eingegangener  Verpflichtungen  als  Schuldner,  Hiither,  I,o 
arbeiter etc. und heben wir auch aus diesem  reichen  Material  ein  Paa 
charakteristische Sätze hervor.  Das Bezahlen eingegangener  Schulde 
ist nicht  nur  eine  Rechtsschuld,  sondern  eine  religiöse  Pflicht1), un 
wird  Unpiinktlichkeit  bei  vorhandener  Zahlungsfähigkeit  ernst  ge- 
tadelt 3.  Wer hundert  Gulden  geborgt  und  zahlt  sie  guldenweise, 
Zahlung  ist  es,  aber  ungehalten.  darf  sein  Gläubiger  sein?.  An- 
geliehenes Geld  hat man  vorsichtig und in  einer Weise zu  verwenden, 
dass  damit  die  Schuld  dem  Gläubiger  nicht  verloren  gehe.  Das 
deinem  Nächsten  zu  erhaltende  Vermögen  soll  dir  so theuer  sein 
wie  das Deine4). 
Anvertrautes  Gut  darf auch  nicht  vonibergehend in  Gebrauch 
genommen  werden,  ist  es  geschehen,  so  hat  es  Consequenzen wie 
Kaub5).  Unter Umständen  hat es  solche  Folgen schon bei  nur  be- 
gonnener  und  nicht  ausgeführter  HenutzungG). 
Ebenso wie  der Dienstherr  den bei ihm Arbeitenden in  Nich 
verkürzen  darf,  so  muss  auch  ein Lohnarbeiter  seine volle Kraft  un 
Zeit  im  Dienst  des Arbeitgebers  verwenden.  Er darf  nicht .Nach 
beiten  und  sich  Tags verdingen,  auch  nicht  sich  die  nöthige  Na 
ng  entziehen  und  sie  seinen  Kindern  zukommen  lassen,  weil  er 
11  damit  die  dem  Arbeitgeber  vermiethete  Kraft  schwächt  und 
ne  Leistung  verringert.  Er muss  auch die von seiiiem Dienstherrn 
emiethete  Zeit  voll  ausnutzen  und  sie  nicht  durch  miederholtes 
iissigbleiben  vergeuden 9,  ja,  er  darf  nicht  einmal  seine  Arbeit 
unterbrechen  um  vor  einem  Vonibergehenden  aufiustehen,  dem  er 
sonst Ehrerbietungsbezeugung schiildig  ist 8). 
Nahrungszweige.  '4 
Einen  hohen  Werth  legt  der  Talmud  auf  eine  selbständige 
Existenz,  die  keiner  mildthatigen  Untersti~tzuug  bedarf,  und  lehrt 
') Arachin  22  a.  B.  Mezia  rlIa.  3)  B.  Mezia  77 b.  ')  Maiinon. Darlehen  I, 3. 
Aboth  2,  17.  h,  B. R/Iezia 43a  b.  Das.  ?) Maimon.  Lohnarbeit.  Ende.  Ch. bI.  337, 
19.  20.  ')  J.  D.  244,  5. 
I> mit  ilachdruck  dieses  Ziel  auf jede  mogliche  r e CI 1 i C h e  JVeise  anzu- 
streben  und  sich  zu  dessen  k!rreichung  keiner  Arbeit  und  keiner 
Leistung  zu  schkmen,  lieber  sieh  die  grossten  Tktbehr~ingen  aufzu- 
legen,  um  nur  der  Menschenhilfe  entbehren  zu  konnen.  Hoch  in 
Ehren  stand  im  talmudischen  1l;reise  die  Arbeit.  Sein  Grundsatz 
war.  Gross  ist  die  Arbeit,  denn sie  ehrt  den  Mann l).  Einem  ge- 
fallenen  Thiere,  heisst  es,  ziehe  auf  der  Strasse  das  Fell  ab und 
verdiene  dir  Etwas,  und  sage  nicht,  ich  bin  ein  Priester,  bin  ein 
grosser  Mann,  es schickt sich  nicht  fur  mich2)!  Lebe  am Sabbath  L 
!t,s.\  wie -  am  _. ___-.----  Werktage,  --  nur  brauche  nicht Metischenhilfe  anzusprechen3). 
eC  3q*  J+  j, *erdinge  dich  &G  zu  einer  dir  sonst  xviderctehenden  Arbeit  und 
@$[bleib  unabhangig  von  Uenschenhilfe4). 
Die  Li'eisen  de5  Talmuds achteten  ihre \iTTissenschaft  zu hoch, 
iim'sie,  wie  sie sich  ausdriickten,  rm  einem  Spaten zu  machen  um 
damit  zii  graben5)c,  sie  lehrten  ihre  Wissenschaft  unentgeltlich  und 
ernahrten  sich  grosstentheils  von Arbeit,  Handwerk,  Ackerbau  oder 
einfachem  I Iandel.  IYie wir diese Nahrungszweige  unter  ihnen selbst 
vertreten  finden,  so  lehrten  sie  auch  allgemein"):  Wic der Vater 
st,  seinen  Sohn  im  religiosen  Gesetze  zu  unterrichten, 
h  verpfliclitet  ihn  ein Handwerk  lernen  zu lassen.  Nach 
 ine er  Auffassung  miire  jeder  ordcntliclie  Erwerb  dem  Iland~verk 
?  gleich,  nach Andercr  tvare jedenfalls  auch  ein Handwerk zu  erlernen, es' 
selbst  wenn  der Sohn ein  andere,  Geschaft  treiben sollte; denn nur 
gewahre  irnmer  eine  Existenz '1.  Immer  lehre man 
ein solches Gewerbe,  das moglichst rein von V_eysuchiiilg 
-/ 
ist und  ihm  auch  noch  irgend welche Ivlusse  lasst,  a~Tc% 
gen  Bildung  zu  lebens).  Er  lehre  ihn  auch  nicht  ein 
erbe,  das  ihn  in  Renihrung  mit  Fraiicnzimmern  bringt. 
wird  das  J-i an  diP  e rk  gesch?it?t.  AIle  Handwerke 
bleiben  in  der  lyelt,  glucklich,  tveni  ein  gutes  Handwerk  zu  Theil 
geworde;".  Sieben  Jahre  mag  Iliinger,notl~ sein,  die  Thure eines 
*-  IlandmerGers  weiss  sie  nicht  zu  finden 1°).  Liebe  die  Arbeit und 
n-olle  nicht  hocli  gestellt  sein1',).  Der  Gottesfurchtige,  der  von 
')  Sedariin 49 b.  L)  Pesachim 1x3 a.  ") Das.  1120,. *)  B. Hathra iroa. j) Aboth 4, 7. 
@)  Kiduscliin  30b.  ?) Das.  9  Das.  8za.  9  Das.  1°)  Sanhedrin  zga.  'I)  Aboth  2, 10. seiner  Hände  Arbeit  lebt,  hat  es  doppelt  gut,  er  ist  gliicklich  in 
diesen1 und  in jenem  I,ebenl). 
In  holier  Achtung  stand  auch  der Ac  1;  e r b a U.  Wohl  zog 
Alancher  das  Geschäft  vor,  und  Einer  der Rabbiner  ging  an  einen1 
Ackerfeld  vorüber,  dessen  volle  Ähren  wie  griisserid und  minlteild 
die Köpfe  bewegten,  und  sagte er scherzend:  winket nur immer, mit 
einem  Geschäft sich  befassen  ist  doch  besser  als  mit  euch").  Aber 
das  allgemeine  ürtheil  lautete  doch  anders.  Jeder  Mensch,  wird 
gelehrt, der  lreinen  Acker  hat, ist kein  Mensch,  denn  es heisst:  Die 
Erde  hat  er  den  Menschenkindern  gegeben.  Säe dir  selbst  deine 
1:rucht  uud  kaufe  sie  nicht,  kommen  dir  auch  beide  gleich theuer, 
das Selbstgesäte  ist  gesegneter 3).  \'l'enn  es  in  der  Strafverltündung 
(5. W.  M.  28,  66) heisst:  »Dein Leben ~vird  dir  in  unsiclierer Ferne 
~~hweb'c~ii!,  so gilt  das  von  dem,  der  sich  seinen  Kornbedarf von 
Jahr zu  Jahr kauft  ,  »du wirst  Tags und Kaclits ia Sorge sein«, gilt 
170n dem, der seinen  Kornbedarf von  I'l'oche  zu  Woche  kauft,  end- 
lich:  :)du wirst  keinen  Glauben  an  dein  Leben  liabenx,  das ist  der, 
der sich  auf  deii  Rrodverkäufer  verlässt4).  U'er  seinen  Acker  be- 
stellt, ~vörtlicli:  wer  seinem  Acker  »dient«,  heisst  es  (Prov.  12, II), 
wird  des  Brodes  satt,  nur  wenn  der  Mensch  sich  wie  ein  Knecht 
mit  seiueni  Acker  beschäftigt,  wird  er sich  an  ßrod sättigen,  sonst 
nicht 7.  Aus  allen  diesen  Sätzen leuchtet  liervor,  wie  sehr  es  im 
'Yalmud  gewünscl~t  und  empfohlen  wird,  dass  Jeder  seinen  eigenen 
Acker  besitze  und  bestelle  und  sich seinen  Fruchtbedarf in  eigener 
12and\virthscliaft erziele,  und  wird  es nach  den  damaligen  Rodenver- 
hältnissen  als  ein  gesegneter Besitzstand  bezeichnet, der  zu  je  einem 
Ijrittel  aus  Getreide-  01- und  Weinbau  besteht 7). 
Als,  heisst  es  in  M.  Kabba  zu  I.  13.  M.  12,  I,  Gott  deii 
Abraliam  zur  Wanderschaft  nach  einem  Lande berief,  das ihm  und 
seinen Nachkomtnen  zii  eigen werden  sollte, und er in Mesopotamien 
die  Alenschen  essen  lind  trinken  und  miissige  ICurz~veil  treiben  sah, 
sagte er: gebe Gott, dass  in diesem Lande nicht mein Antheil werde. 
Als  er aber zu  den  tyrischen Aufgängen an der Grenze von Palästina 
knni  und  sah  dort die '\.lensclie~i  mit  Jnthen beschaftigt  zur  Zeit  des 
-- - -- 
')  Herachot  S a.  'J  Jebaiiiotii  6;  a.  '9  Uns  4)  ~Irnacliorb  10;  b.  ') Ssiiheclriri 58  b. 
9 B  B3lezia  107  a Jathens  und  mit  Ackern  zur  Zeit  des Ackerns,  sagte er: gebe Gott, 
dass in  diesem  1,ande  mein  Antheil  werde.  Darauf  sprach  Gott: 
deinen  Saclikommen  gebe  ich  dieses  Land.  Wie  sich  in  diesen 
IVorten  die  Erkenntniss  ausspricht,  dass  auch  fur  die sittliche  Ent- 
klung  der  eine  regelmassige Thatigkeit beansprucliende Ackerbau 
vortheilhaftesten ist, so setzt ja  auch das ganze judische Keligions- 
setz  in  allererster Linie  den  Ackerbau  voraus,  wie  ja  auch  alle 
dischen Feste in Zusammenhang mit  der Feldarbeit und  dem Acker- 
aii  stehen.  Der  wegen  seiner  geistigen  Bildung  gefeierteste  Stamm 
issacliar  war  Ackerbauer  und,  »Jeder unter seinem  Weinstock  und 
eigenbaum  ?-  ist 'j  das  judisclle  Ideal  - -glucklicher  Nationalwohlfahrt. 
nd  dies blieb  auch  nachdem  das  judische  Volk  aus  dem  eigenen 
ande vertrieben  in  fremden Landen  wohnte.  Ein Blick  in  den um- 
ngreichen  Traktat  Seraim,  der  von  den  religionsgesetzliclien  Vor- 
lirifteri hinsichtlich  des Ackerbaus handelt,  so wie in die dem Civil- 
cht angehorigen Traktate Haba Kama, Mezia und Bathra, welche ge- 
egentlich Angelegenheiten der Landwirthschaft besprechen, zeigt, wel- 
che umfassende Detailkenntniss von der eigenthdmlichen Beschaffenheit 
+
 
der  verschiedenen Arten, von  der  einer jeden  zukonlmenden  beson- 
i  deren  I'flanaung  iind  'CfTartung nach  Beschaffenheit  und  Lage  des 
liodens  etc.,  uberhaupt  welche  eingehende  Kenntniss  von  den  Er- 
fordernissen einer  rationellen  Feld- und  13a~1mkultur  die  Weisen  des 
'i'alrnuds  hatten, eine Icenntniss,  die  sich  nur  im  ernsten  Selbstbe- 
trieb  der  L,andwirthschaft  enverben  lasst,  und  beweist,  wie  sie  die 
oben  initgetheilten  Äusserungen  uber  den 'Ct'erth des Ackerbaus auch 
in  eigener  Praxis  betliatigten.  Waren  sie  doch  so sehr fur  ihre  Er- 
nahrung auf  die  I,a~id~virtlischaft  hingewiesen,  dass  ein  Meister  der 
rabbinischen  Lehre sicli  veranlasst  sah,  seine  zahlreichen  Horer  zu 
bitten,  in  Frkhjahrs- und Herbstzeit  nicht seinen Horsal  zu  besuchen, 
damit  sie sicli  wahrend  dieser  Zeit  ausschliesslich  mit  ihrer  Land- 
wirthschaft  beschaftigen  mochten  um  nicht  das  ganze  Jahr  von 
Xalirungssorgen  gequalt zu  werden2).  C4'ohl  wurde in  talmudischer 
Zeit  auch  Handel  und  Industrie  gepflegt,  sind  doch beide  ebenso 
wie  der Ackerbau  unentbehrlich,  und ein Rauer  selbst bedarf nament- 
----. 
')  hliclia  4,  4.  ')  Benchot  35 b. licli  des  I-Iandels.  \To  soll  er  mit  seinen  Fruchten bleiben,  wenn 
der  Kaufmann  ilim  nicht  die  1'rodul.ite  seiner  Arbeit abnimmt, um 
sie andernarts zu  vcr.rverthen,  eine  ZusamxnenliOrigkeit,  die  schon 
das  Bibelwort  in  der  br~iderliclien, sich  gegenseitig  erganzenden 
.  Verbindung  des  Acker bauenden  und  Bildung  freundlichen Stammes 
Jissachar und des Handelstamrnes  Sebulun  vergegenwartigt.  Jedoch 
waren  die  'ITeiscn  des  Talmuds  einem  zu  weitlaufigen  Handelsge- 
schafte  iind  einer  zu  grossen  Hingebung an  den  Handel  nicht  hold. 
An dem  uberseeisch  eingehenden  Groschen,  meinten  sie,  sei kein 
Segen').  Und  wahrend  der  Ackerbau  nacli beendigtem  Tagewerk 
und  in  der  kyinterszeit  auch einige &lusse  zur Weiterbild~ing  gewahrt, 
sprachen  sie  die  Erfalirung  aus,  dass  bei  Geschaits-  und  Handels- 
leuteri  die  byeiterbildung  meistens  zum  Stillstand  kommt 3),  dass, 
wer  zu  viel  Geschaftsmann  ist,  kein  \Yeiser  xvird4), mahnten  daher: 
beschrk~ike  dich  im  Gescliaft  und  gewinne Zeit  fur  g~issge  'CVeiter- 
bildung 5),  nur  bei  beschranktem  Geschaftsbetrieb  lässt  sich-zuch 
iy;scenschaft  ertverbeli6).  LVir  haben  sclion  bemerkt,  dass sie  ihre 
\Tissenscllaft  nicht  als  Er~verbsquelle  gebrauchten,  und  Jeder  daher 
noch  einen Nahrung~zneig  pflegen musste,  sie daher auch erinnerten: 
Schbn  ist  Gesetzesstudium  mit  Pflege  eines  Nahrungszweiges,  Ge- 
setzesstudium, das mit keiner Arbeit verbunden ist,  hat keine Dauer ?). 
Die  bisherigen  hlittheilungen  aus  dem  Talmud, die  noch  leicht 
wenn  es  sein müsste,  vermehrt werden konnten, zeigen wohl  zur  Ge- 
nüge, wie  irrig die  Meinung  ist,  als  sei  der  Talmud  ein  Feind  der 
Arbeit,%  insbesond_ere abhold  dem  Ackerbau.  Wenn  der Jude  in  den 
'g'~zteren  Jahrhunderte< iCiiies XifEnthaltes in  den europäisclien Lan- 
" $2  dem  Ackerbau  entfremdet  wurde  und  sich mehr  mit Handel  be- 
sch5ftigte1 so ist daraa  nicht der Talmud, auch nicht etwa Unlust oder 
Ungeschick  des Juden  zum  Ackerbau,  sondern lediglich  die Ungunst 
der  Staaten iiiid  Völlter  schuld, die  ihm ja  den  Erwerb  von  Grund 
uncl  Boden  nicht  gestatteten oder  mit  unendlichen  Bescliränkuiigen 
erscli~verteri.  Und  auch  ohnehin,  so  lange  der  Jude  sich  nicht  der 
entschiedenen  Reclitsgleicliheit  und  des  gleichen  Rechtsschutzes  wie 
alle  andern  Staatsgenossen  erfreute,  so lange er gemartig sein musste, 
-- - -  -  - -  - 
')  5  R  LI.  33,  18.  ')  Pesachiiii  jo  b.  7 Erutvin 55  a. 4,  Aboth 2,6. b,  Aboth 412, 
Aboth  6, 6.  Aboth  2, 2. durch  Beamtenwillkühr oder  entfesselte Leidenschaft  fanatisierter  He- 
völkerungen  von  Haus  und  Hof  vertrieben  za  werden,  konnte er 
sich  nicht  dem  Landbau  widmen,  der  wie  kein  anderer  Nahrungs- 
zmeig  sonst  eines  völlig gesicherten  Rechtsstandes  bedarf,  musste  er 
sich  nach  dem  Enverb solches  Güter  und  solcher  Fähigkeiten  um- 
hen,  die  er  überall  mit  hinfliichten und überall  für  seinen  und  der 
einigen  Unterhalt  verwerthen  konnte.  Man  mache  den Juden  frei 
d gleich und  gebe ihm  Zeit  sich  in  einen  Beruf hineinzuleben,  mit 
ein  man -  wenn  uns  nicht  Alles  täuscht -  eigentlich von  Jugend 
nung  und  Übung  vertraut  sein  muss,  und  es  wird  der 
stamrnter  Liebe  zu  einem  Nahrungszweig  zurückkehreii, 
r  ursprünglichen Bestimmung mitbegriffen  war. 
erhalten zu den Regierungen und 
Mitbevölkerungen. 
Mit  drei Eiclen  sandte  Gott  Israel  in's  Exil, heisst  es in1  Tal-. 
ud,  er  liess Israel  scli\i,bren,  dass  sie nie  eigenmächtig  die  Kilck- 
ehr  ziirn  gelobte11 1,andc ZLI erz~vingen  versiichen,  sondern  geduldig 
iisharreii sollten,  bis  Gott sie wieder zurucl;f~~hren  werde.  Er liess 
rael  schwi~ren,  dass  sie sich  nie  gegen  die  Staaten,  die  sie  aiifge- 
mmen,  empka-wllten.  Und  er  bescht\;or  die  Völker,  dass  sie 
rael  nicht  i~ber  die  hlaassen driicken sollten1).  Seinen beiden Eiden 
ist  das judische  Volk  in  all  den  Jahrhunderten  seines  langen  Exils 
gerecht  geworden, nie  hat  es einen  gewaltsanien \'ersuch  zur  R~ick- 
kehr gemacht, und nie und  nirgends hat es sich gegen die Regierungen 
empört, in  deren  Land  es  Aufnahme gefunden.  Derselbe  Talmucl, 
der  die  Zuversicht auf  die  einstige  Wiederkehr  in  das  Land  der 
Vater, cieti  Wiederbau  dcs  Tempels und  die  dann  vollkommene  Er- 
fillltllig des  göttlichen  Gesetzes  auf  dem  diesem  Gesetze ureigenen 
Roden  des  gelobten  Landes,  Hand  in  Hand  mit  dem  Anbruch  des 
den  ewigen  Frieden  bringenden Gottesreiclies auf Erden durch Samm- 
lung  a  1 1 e r  Menschen  zur Erkenntniss  Gottes, des Einzig  Einen, und 
zur  Verehrung  desselben  cliirch  ein Leben der I'flichttreiie  in  Gercch- 
tigkeit und  1-iebe, drrsclbe  'Talriiud,  der  diese  %uversicht und  diese  -  ---- 
')  Kethuboth  rna. offnungen als wesentlichen  Restandtheil der judischen gberzeugungen 
unser  tagliches  Gebet  einfugte,  derselbe  Talmud  macht  jeden 
eigenmächtigen  Versuch  zur  Erlangung  dieser  Ruckkehr  zum  ver- 
brecherischen  Auflehnen  gegen  den  gottlichen  Willen,  verpflichtet 
vielmehr seine Bekenner, den Eintritt dieser Verheissungen aussch1ies~- 
licl-i  den1 von  Gott zu  ergehenden  Ruf  unserer  Wiedersammlung  zu 
iiberlassen, bis  dahin  geduldig auszuharren  im  Lande  ihrer  Vertvei- 
sung,  e=jQhrz$er&n$  zu  lieben,  sein  \Vohl  zu  fordern,  und 
Iiiirst,  Obrigkeit  und  Mitbewohnern  gegenuber  alle  Pflichten  treuer 
Unterthanen und  Bürger zu  erfdlen, wie dies Jereniias  29,  1-7  dem 
vbabylonischen  Staate gegenilber ausgesprochen  ist.  In  Folge  dessen 
als  geltendes Recht  bestimmt,  das hat fur  uns  unverbrüchliche  Gel- 
i 
tung  und  muss  gewissenhaft  von  uns  beobachtet  werden1).  Nach 
\diesem  Gnindeatz  lehrt, wie  wir  bereits bemerkt,  der  Salmnd,  dass  *.* 
fftaatsseitig geforderte Zolle und Steuern umgehen,  durchaus  als Dieb- 
stahl  zu  betrachten  ist,  und  ausdrücklich  wird  dabei  in1 Rechtscodes 
,  -  Ch. M.  369, 6 bemerkt, dass dieses selbst hinsiclitlicli solcher Steuern 
der  Fall  sei,  die  der Staat nur  lroii Juden  fordert.  Das Land,  wird 
dieser  Grundsatz  von  I<. Nissim  (Nedarim  28a)  erlziutert,  ist  Eigen- 
thurn  des Landesherrn,  und  ist  dem  Juden die Erlaubniss  zur Nieder- 
lassung  im  Lande nur  unter  der  Bedingung  ertheilt,  dass  von  ihm 
e  Landesgesetze  gewissenhaft beobachtet werden.  Nie lasse die der 
egierung sch~ildige  Ehrfurcht ausser  Augen 7).  Es giebt nichts Macht- 
errliches  auf  Erden  als  einen  K0ni_9-~2.  E:in  vom Kbnig  beauftragter 
iener  ist  wie  der  König4).TG-lxe&er~ing macht  ihr  Li'ort  zur 
liar,  sagt sie, sie wolle Berge  von  der Stelle nicken,  so tliut  sie  e 
ind  nimmt  ihr  Wort nicht  zuruck?.  Bete  f~ir  das  L4'0h1  der  Re 
riing,  denn  wki-e  nicht  ihre  gcfiirchtete  Macht,  es  würde sich  die 
sellschaft  in  einen  Krieg  Aller  gegen  Alle  auf10sen6).  Jede  Obrig- '-*"- 
keit, nucli  den  einfilchsten  Beamten  hast  du  als  von~  Himmel  gefugt 
- zii  acliteri,  denn  er  hat  in  dem  ihm  angewiesenen  Kreis  das  liecht 
lind  die  Clrdnung  zu  handhaben I).  so  ist  denn auch in unserer syna- 
goplen 1,iturgie  das  Gebet  hr Fiirst  und  Obrigkeit  enthalten,  und 
beim Anblick cines KOnigs lehrt der Talmud die Renediction sprechen : 
gebe~iedeit  sei  Gott,  der sterblichen Menschen  von  seiner  Herrlich- 
keit  rnitgetheilt '). 
IVir  haben schon  unter  dem  Titel  liechtschaffenheit  gezeigt, 
wie  nach  der  ausdri~ckliclien  Lehre  des  Talmuds  die  Pflichten  der 
I<eclitschaffenlieit gegen  jeden  3Ienschen  ausnal~mlos, auch  gegen 
Heiden  und  Gotzencliencr  geboten sind  und  jedes  Abweichen  vom 
Itechten, jedes  gegen  irgend  welchen  Menschen  geiibte  Unrecht  im 
Kauf und  Verkauf,  jeder  Betrug  und  jede  Tauschurig  in  Messen, 
Wagen,  Iiechneii,  Zahlen  etc.  von  Gott  verabscheut  wird.  Aber 
nicht  nur  alle  Pflichten  der  Gerechtigkeit,  auch  aus dem sozialen Zu- 
sammenleben  fliesscnde  ~lenschlichlteit  lehrt der Talmud, selbst gegen 
Heiden  und  Gbtzendiener  uben,  lehrt  ihre >&nie  unterstiitzen,  ihre 
Kranken  pflegen,  ihre  1,eiclien  bestatten3):  ihren  Greisen  mit  elirer-  --"  ------,- 
bietiger  Hilfe  entgegenkommen4), ihrCd 5  ~enschlicher  \~.l'isserischaft 
hervorragenden  Weisen  mit  der zu  Gott  aufblickenden  Benediction 
begegnen,  dcr  von  seiner  UTeisheit sterblichen Menschen  gegebensj. 
hllcs  dies  selbst  gegen  zu  Heiden  und  Gotzendieiiertl  zählende 
>lcnschen.  ?;ichtjL\<ischa  Menschen  aber.  die  den  von der Bibel  ge- 
lehrten  Gott des  IIimrnels  und  der  Erde erkennen  und  sich  zur  Er- 
ill~irig  aller allgemeinen menschlichen Pflichten, wie des Verbotes  des 
ordcs,  des Diebstahls,  der Unkeuschheit etc. verpflichtet bekennen, 
die  stehen  nach  der  Lehre  des  Talmuds  hinsichtlich  der  Pflichteii 
voll  Mensch  zu  SIenscli  dem  Juden  völlig  gleich  und haben  den An- 
sprucli  nicht  nur  auf  alle  Pflichten  der Gerechtigkeit,  sondern  auch 
:iuf  den  Erweis  thatiger  ;Ilenschenliebe6).  Überhaupt  sind  wohl  die 
n des  Talmuds die  einzigen  Lehrer einer  Religion,  die  nicht 
: ausser  unserm  Hekenntniss kein  Heil!  Sie  vielmelir  lehren: 
erechten  aller Volkcr haben  Antheil  an  der ewigen Seligkeit?). 
)ie  niosaischcn  Gesetze  sind  dem  Talmud  zufolge  nur  Israel  ziir 
ewigen  Yerpflichtung  crtheilt,  alle iibrigen  3qensclien  aber sind  1.011- 
9 Berachot  58%.  :)  Das.  'J (Xttiri 61a.  Kiduschin 33 L  ')  Ijerachoth  55s 
9 lfairnoi~.  SIelachiin  10,  12.  '\  Sanhedrin  105 a. 
#' 
ji koinmene  Gerechte  vor  Gott, wenn  sie  ilur  die  allgemeinen.  so ge- 
nannten  sieben  noacl~idischen  Pflichten gewissenhaft beobachten.  Da- 
her zu  3.  B.  AI.  18, j  die  talmudischen  Satze: Selbst ein  Xiclitjude, 
der das ihm ertheilte göttliche Gesetz erfüllt, steht dem Hohenpriester 
gleich,  denn  es heisst,  welche  der  31 e nsc  h  erfullt und  1-eben durcli. 
sie  gewinnt.  Ebenso  (Jesaias  26, 2) : i  j f f n e t  d i e  P f o r t e n , dass 
Priester  und  Israei  eingehen, heisst  es nicht,  sondern: dass  ein  ge- 
rechtes,  die Treue bewahrendes Volk eingehe.  Ferner 
(Psalm 118, 20):  Dies ist die Pforte zu Gott, Priester,  Leviten 
lind  Israel  Iieisst  es nicht,  sondern: Gerechte gehen in sie ein. 
So auch  (I'salm  33, I) : Ja  U  C 11  z e t  Priester,  Leviten und Israel heisst 
es nicht. so~idcrn:  Jauchzet Ge  r e ch  t C in Gott. Eiidlicli (Psalm I 25,4): 
Th  U e  Gut  es, Gott, den  Yriestern,  1,eviten  und  Israel  heisst  es 
nicht,  sondern :  Thue Gutes,  Gott,  d e n  G u t e n !  Aus allem diesem 
folgt,  dass selbst  ein  Nichtjude,  der  das ihm  ertheilte  Gesetz  erfullt, 
dem  Hohenpriester  gleichstellt I).  Diese  Satze  gewährleisten  Leben, 
Gottesiiähe,  Glückseligkeit und Heil jedem  M e n s C 11  e ii , der die i 11  m 
obliegenden  Pflichten  in  treuer  Gewissenhaftigkeit  vor  Gott  erfullt. 
Spriclit  doch  ein  talmudischer  Il'eiser  geradezu :  Himmel  iind  Erde 
rufe  ich  zu  Zeugen,  es  sei  Nichtjude  oder  Jude,  Xann  oder  Frau, 
I<necht  oder  Magd,  je  nach  seinen  IVerken  riil-it  heiliger  Geist 
nrif  ihm -'). 
Auf  Grund  und  im  Geiste  diecer  talm~idischen  Lehren habe 
denn auch  die  Gesetzeslehrer  aller  Zeiten  ihre  Bruder  das Verhalte 
gelehrt, das ihre judische  Pflicht von ihnen  in  Beziehung  zu  den  Ke 
gierungen  und  Eevolkerungen  fordert,  iiriter  deren  Schutz  und  ii 
deren  Mitte  sie  leben,  haben  sie  insbesondere  mit  Ernst  und  Nach 
driick  darauf hingewiesen,  wie  die Bel,olkerungeti,  in  deren Mitte si 
leben,  wie  sie  auch  sonst  von  den  judisclien  Anschauungen  un 
1,ebeiisweisen  sich unterscheiden  mogen,  doch aucli die j~idische  Ribe 
des alten  Testaments als  ein  Buch  gottlicher  Offenbarung  verehre1 
und  in  ihrer Glaubens-  und Pflichtenlehre  den von der Bibel gelehrte1 
Gott  des  I-Iimiiiels und  der  Ihle und  seine  in  diesen1  iind  jenein 
I.ebcn  w;~ltcncle Vorsehung  bekeiirien,  der sie  ziir  1':rfiillutig  der  nll- gemeinen menschlichen  Pflichten  verpflichtet,  sie daher von den heid- 
nischen  und  gbtzendienenden Volkern der talnludischen Zeit, hinsicht- 
lich deren der Talmud tvohl alle Rechtspflichten, die Erfullung thatiger 
XIenSchenliebe aber nur in  beschranktem Maasse  gebietet, sich  vollig 
iinterscheiden, vielmehr  zu denen nichtj~idischen  Menschen  zahlen,  die 
auch hinsichtlich  des Enveises  thatiger  Menschenliebe  der  Talmud 
dem Juden  völlig  gleichstellt.  Sie weisen  mit Ernst und Nachdruck 
darauf hin,  wie  uns  noch  ganz  besonders  die  Pflicht der Dankbarkeit 
gegen  die  Fursten  und  Völker  obliegt,  die uns Aufnahme und Schutz 
gewahren,  da doch  selbst  vom  Egypter,  in  dessen  Lande  u7ir  die 
dri~ckendste  Sklaverei erduldet, die heil.  Schrift  (5. B.  M.  23, 8)  ge- 
bietet:  hege  keine Unfreundlichkeit  gegen den Egypter, denn Aufent- 
halt  fandest  dri  in  seinem  Lande.  In  einer unserer Gegeiiwart nahen 
Zeit, Ende  des vorigen  Jahrhunderts,  haben namentlich hochgefeierte 
Kabbinen  wie  K.  JECHESKEEL LANDAU,  K.  ELE-GAR  FLESKELES  und  K. 
JAKOB  EAIDEN  in  verschiedenen Schriften  dieses Thema eingehend be- 
handelt.  Dieser  Letztere  in  seinem  Commentar  zu  Aboth  IV.  I I 
hob  ganz  besonders  hervor,  wie  »Christen und  Muhamedaner  von 
iiiis als eitl Mittel zur einstigen Verwirklichung der allgemeinen Gottes- 
erkenritniss auf  Erden zu  betrachten sind.  Wahrend die Volker  vor 
ihnen  Gbtzen  dicnten,  Gottes Dasein  leugneten,  also  weder  Gottes 
Macht  noch  eine Vergeltung anerkannten,  diente  das  Bestehen  der 
Christen  und  hluhamedaner  dazu  unter  den  Völkern  das  Gottesbe- 
\vusstsein  zu  verbreiten und in den  fernsten Ländern  der Erkenntnis 
l<itignng zu  verschaffen,  dass  es einen Gott  giebt,  der die  Welt be- 
herrsclit, der belohnt und bestraft, und an Menschen seine Offenbarungen 
ergehen  liess. Einsichtsvolle christliche Gelehrte haben aber nicht blos 
der  schriftlichen  Offenbarung  im  Kreise  der  Volker  Anerkennung 
verschafft,  sondern auch  der der Mundlichkeit  iibergebenen  Gottes- 
offenbarung ziim  Schutze  gedient.  Denn  als  ruchlose,  dem  Gottes- 
gesetze  feindliche  Personen  aus  u n s er  e r  Mitte  die  Absicht  hatten, 
der1  Talmud  zu  abrogieren und  zu  vertilgen,  haben  sich  aus  ihr  er 
Mitte  IiUrsprecher  zur  Abwehr  dieser  Bestrebungen  erhoben  etc.4 
Ijass das  judische  Volk  diese Verpflichtuug  des Talmuds  auf 
'freue  und  Gehorsam  fur  Obrigkeit,  auf Gereclitigkeit  uild R/lenschen- 
liebt. fiir  alle  Mitbe~.Ulkerungc~i  im  grosseri Gailzetl  geivisseiihaft  und freudig  erfi~llt  hat,  kann  nur  eine  die  1Vahrheit getlissentlich vcrken- 
nende  Feindseligkeit  in  Abrede  stellen. 
1Vir  glauben  durch  die  vorstehenden  wortgetreuen  Auszuge 
aus der1 talmudischen Schriften den Ungrund der von Llanchen gehegten 
JIeinung  von  dem  gemeinschadlichen  Einfluss  des Talmuds  auf  das 
soziale  Verhalten und  das  Verkehrsleben  der  Juden  dargethan,  und 
vielmehr  gezeigt  zu  haben, welche  in  hohem  Grade  die  allgerneinc 
lVohlfahrt  fordernden  Grundsatze  der Iicchtschaffenheit, der  Rctrieb- 
samkeit  und  der  Loyalitat  der  Talmud  auf  dem  Boden  religioser 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Brust  seiner Belicnner  zu  pflegen  versteht. 
Wir haben  dem  vorangehend  die  Erklarung  geaussert,  dass 
auch uberhaupt die selbst von seinen Gegnern zugestandenen loblichen 
Eigenthumlichkeiten  des judischen  Kationalcharakters  durch und durch 
als  ein  Erzeugniss  der  talmudischen  Lehren und  der unter ihren1 Ein- 
fluss  sich  vollziehenden  Erziehung und  Bildung  zu  betrachten  sind. 
Wir  mochten  auch  dies  durch  einige  Auszuge  aus  den  tal- 
mudischen  Schriften belegen  und  damit  dem Beurtheiler  das Bild von 
der  talmudischen  Lehre  einigermassen  vervollstandigen,  beschranken 
uns  aber auf  nur  wenige  Satze aus  dem reichen  Schatz der  talinudi- 
schen  1Veisheit von  der Z3ildung  des  Charakters, der  Gesinnung und 
der  1,ebensgrundsatze  der  I<inzclpersonlichkeit,  der  Ehe  und  des 
Familienlebens,  der \il-ohlthatigkeit  und  der Menschenliebe  und  des 
Gemeindelebens. 
Geistes- und Charakter-Bildung, Gesinnung 
und Lebensanschauung. 
In  hochsten  Ehren steht den Weisen  des Talmuds  die Bildung 
des  Geistes.  Die  durch  Schrift  und Überlieferiing  gegebene Wissen- 
schaft  ist  ihnen nicht dasm~orrecl.it  eines besonderen Standes, sonderfi 
die '~at~onalrvissenscliaft,  zu  deren  Aneignung  und Pflege jeder  ihrer 
Söhne,  welchem  sonstigen  Beruf  er auch  obliegen  mag, berufen  ist. 
Und weil diese \irissenschaft nicht das i~bcrsinnlich  Jenseitige, sandezn 
8  1 
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die  reale  diesseitige  ~  \i7elt  mit  ihren  geschichtliclien  Entwicklungen 
in  der Vergangenheit,  ihren  religihsen,  sittlichen  und  sc?zialen Auf- 
gaben  in  der  Gegenwart  des Einzel-  und  Gesamnitlebens  und  ihren zielen  in  der  Zukunft  zum  Gegenstande  hat,  so  ist  sie  einerseits 
eine  tiichtige  Schule  für  logische  Auffassung  und  Beurtlieilung  der 
e, Zustände und Verhältnisse, und  ist andererseits so universaler 
nschaften befreundet, 
~,,<.-,-"" 
rrmd---F"iii?T5Itnissc  in 
Ir  und  Gescliichtc  anstreben.  Dass  der  Knabe  zur  Kenntniss 
iescr Il'i~sen~chaft,  zu  selbständiger Hausesgründung und  zu  tugend- 
haften It'erken  heranbliihen  möge, das  ist  der Wunsch,  den Freunde 
Genossen  einem Vater bei der  Geburt  eines  Sohnes ausdrücken, 
jveiin  nacli  dem  bereits  citierten  Ausspruch  des  Talmuds bei 
iinserm  einstigen  jenseitigen  Ikscheinen  r70r Gottes Richterstuhl,  die 
Frage  nach  der  von  uns  gepflegten  Rechtschaffenheit  in  Handel 
und  IVandel  die  erste  sein  wird,  so wird  nach  dem  Talniud  die 
te sein:  Rist  du  nicht  ganz  und  gar in's  Geschäftsleben  aufge- 
ngen und  hast  dir  täglich  eine  bestimmte Zeit für  deine  geistige 
'ortbildung  in  der Wissenschaft  offengehaltenl)?  Die  Ritte  uni  Er- 
enntniss,  Einsicht  und  Verstindigkeit  bildet  das erste  Anliegen  in 
dem  dreimal  täglichen  Gebete  der  jüdischen  Liturgie2)).  Wer  es 
verabsäumt,  sich  die  richtige  Erkenntniss  zu  erwerben, macht  sich 
fast des Anspruchs  auf Erbarmen verlustig.  Ein Mensch aber, der  die 
rechte  Erkenntniss  und  Einsicht  besitzt, ist  ein  Baustein  zum Heilig- 
thitm").  IYem  es  an  rechter  Kenntniss und  Einsicht  fehlt,  der ist 
der  wahre  Armc4)).  Sie schätzen  aber  nur  eine  gerade Geistesricli- 
tung,  keine,  die,  wie  sie  sich  ausdrücken,  einen  Eleplianten  durch 
ein  Sadelohr  zwängen  will, und  zählen  eine ganze Reihe verkehrter 
Geistesbildungsarten auf, die  sie  ernstlicli  tadeln 5). 
Allein  alles  ll'issen,  alle  Wissenschaft  haben  nur  Lycrth, 
nenn  sie  in1  Dienst  eines go  t t e s fii r C h t i g  en Lebens  veru~erthet 
werden  sollen.  Gottesfurcht  ist  der wahre  Bau  des Lebens, Wissen- 
schaft  nur  die  I'forte  dazu.  Wehe  dem,  der kein Haus  hat und sich 
eine  Thüre  zum  Iiause  zimmert!  Ja,  Gottesfurcht  ist  der,  den 
rechten  Eingang  zur  Wissenschaft  bedingende  Schlüssel.  U'er  aber 
'CVissenschaft ohne Gottesfurcht hat, gleicht dem, der wohl die inneren 
Schlüssel,  aber nicht  den  äusseren  hat,  wie  will  der  hinein6)? 
--P ..  .- 
')  Jore  Dea  265,.  3.  Sabbath  31a.  7  Berachoth  33a  Das.  ')  Nedarim  qra. 
9  B.  Xezia 38 b.  Keth~iboth  17 a.  7 Sabbath  31 a. b. Gottesfiirchtig  n-ird  aber  ein  1Iensch  nur  durch  sich  selbst. 
Wenn  ein 3Iensch  in's Ilasein treten  soll, tritt sein Engel  vor Gottes 
Thron mit  der  Frage:  dieser  hIenschenkei~n,  was  soll  ihm  werden, 
soll  er stark  oder sch~vacli,  klug  oder  einfältig,  reich  oder  arm,  ob 
er aber gut oder schlecht  werden  soll,  fragt  er nicht;  denn  Alles 
stammt  aus  Gottes  Händen,  nur  nicht  die  Gottesfurcht 9).  Unab- 
'lässig  achte  auf  deinen  Charakter  und  wäge jeden  Schritt ab,  den 
dii  thust2).  Bessere  dich  einen  Tag vor  dcineni  Tode, und  da  du 
nicht weisst,  wann  dieser  eintritt,  so  deiilie  jeder  Tag sei  vielleicht 
dein  letzter,  und  dein  ganzes Leben  sei  cin  1,ebeil  fortsclireitender 
Besserung 3).  Jederzeit  halte  deine Gewänder  rein  und  hiite dich vor 
dem kleinsten Flecken,  denn  dii  weisst  nicht,  nie bald du vor deinen 
Schöpfer geladen wirst".  Diese  Welt  gleicht  dem  Vorzimmer  zur 
jenseitigen.  Bereite  dich  im Vorzimmer, dass  du wiirdig zur Audienz 
erscheinest5).  Dein Vorbild  aber sei  dein  Schöpfer,  wie  Er bar11.i- 
herzig  und  gnädig,  langmiithig,  reich  an  Liebe  und  Wahrheit  ist, 
wie  Er Nackte  kleidet,  Kranke  pflegt,  Trauernde tröstet,  so strebe 
du Ihm  nach  in  gleichen Tugenden und gleichem Iiebeswirken ; denn 
es ist  dir  gesagt, wandle  Ihn1 nach,  wandle  in seinen Wegen,  werde 
Ihm  ähii1ich6)!  Ist  doch  deine  Seele,  ihrem  M'esen  nach,  Gottes 
Ebenbild,  ist  rein, sehend und  unsichtbar wie Gott, füllt den Körper, 
ihre U'elt,  so aus,  wie Gott die  ganze  \Yelt  erfüllt  und  ist  dabei  so 
 inf find bar  wie  Gott,  richtet,  trägt  und  überdauert  den Körper  wie 
Gott seine Welt, ist einzig im Körper wie Gott einzig in seiner Welt  7). 
Der angeerbte  Grundzug  des jüdischen  Charakters ist:  Barm- 
T 
herzigkeit.  Der Jude,  der  nicht  barmherzig  ist  gegen  Alles,  nras  ,. 
Gott  geschaffen,  der  ist  kein  ächter Jude  Wer sich  seiner Mit-  ' 
geschöpfe  erbarmt,  des  erbarmt  man  sich  vom  Himmel,  wer  aber 
sich  seiner  Mitgeschöpfe  nicht  erbarmt,  der  hat  auf  kein  I<rbarmen 
von  oben  zu  rechnen ").  Von  dem  gefeiertsten  Meister  der  Lehre, 
dem Verfasser  der  Mischna,  erzählt der Talmud, ein  Kalb,  das  zum 
Sclilachten  gefiihrt  werden  solltc,  flüchtete  sich  eipst  zii  ihm  und 
barg  den  Kopf weinend  in  seinen  Mantel.  .Geh'<, sagte  er,  ,dazu 
bist  du  geschaffen«.  Darauf sagte man oben : weil  er kein Erbarmen 
-- 
')  Nidda  r6b.  ?)  Sota gb.  3,  Sabbath I53a  4,  Das.  -";I  Aboth  IV, 21.  6,  Sab- 
bath  133 b  Sota r4a.  ?)  Jalkut  zu  PS.  103. gezeigt, scieil lange  ünlialtende  Schmerzen über  ihn  \;erhängt.  Eines 
Tages tvolltc  seine  Magd junge Wiesel, die  sie  im Hause zusammen- 
gefegt hatte,  ertränken.  %Lasst  sie&, sagte er,  »sein Erbarmen  er- 
streckt sich  auf  alle  seine Werke'x,  heisst  es. von Gott.  Darauf sagte 
man  oben, ~i~eil  er Erbarmen  gezeigt, werde  ihm Erbarmen erwiesen, 
und  die  Schmerzen  hörten  auf1). 
Iler Talmud  lehrt  die  Pflicht,  weise  mit  dem  Seinen  hauszu- 
Iialten,  indem  Niemand  berechtigt  ist,  das  Seine  zweckIos  zu  ver- 
geiidcn;  gleichzeitig  lehrt  er  aber  die  Pflicht  jederzeit  mit  offener 
Hand  zur  Unterstiitzung  svohlthätiger  und humaner Zwecke  bereit  zu 
sein.  Wer, lehrt  derselbe,  auch  nur  zu  viel  61  unnützei~ireise ver- 
brennt,  übertritt  das  5. B.  M.  20,  20  ausgesprochene Verbot:  ver- 
nichte  Nichts!,  indem  das  Verbot  einen  Fruchtbaiim  zu  fällen, 
auf  Vernichtung  und  zwecklose  Venvendiing  alles Nutzbaren  aus& 
dehnen ist?.  Ebenso  aber  auch  lehrt er,  ein  Zehntel  eines  jeden 
jährlichen  Gewinnstes  zur  Venvendung  fiir  wolilthätige  Zwecke  aus- 
zuscheiden und  bereit  zu  halten,  eine  Bestimmung,  deren  gewissen- 
hafte  Erfüllung  das  werktliätige U70hlthun  in  einer so segensreichen 
Weise  im jüdischen Kreise zur Übung gebracht hat, so sehr, dass man 
sicli  veranlasst  sah,  die  Freigebigkeit  atif  höchstens  ein  Fünftel  des 
jährlichen  Geivinnstes  zu beschränken,  damit Keiner sich in die Lage 
bringc,  sclbst  der Unterstiitzung  zu  bedürfen 3).  Unerschöpflich  sind 
ilie  Weisen  in Helelirungen über die Pflicht der LVohlthätigkeit,  geben 
die  eingehendsten Lehren über die richtige Art und Weise  des  Wohl- 
thiins  in  privater  wie  in  Gemeindewohlthätigkeit4),  und  warnen  mit 
den  ernstesten  Vorstellungen  Jeden,  der  sich  der  gewissenhaften 
Erfiillring  dieser  Pflicht  entziehen  wollte").  Von anderer Seite lehren 
sie,  sich  die  äussersten  .Beschränkungen  aufzulegen,  tim  nur  der 
Unterstütziing  nicl!t  zii  bcdürfen.  Diese  Enthaltung aber bis  zur  Ge- 
fährdung seiner lind  der Seinigen  Gesundheit  zu  führen,  heisst  sich 
versündigen.  LVer  hingegen  der  Unterstützung  nicht  bedarf  und  sie 
doch  annimmt,  der geht niclit  aus  der  \Yelt,  ohne  wirklich  unter- 
stiitzungsbediirftig  zu  werden.  Wer  jedoch  Unterstützung  nehmen 
dürfte und  sie  nicht  annimmt,  der  wird  in  seinem  Alter  nicht  die 
')  B.  SIezia  8ga.  ?)  Sabhath  67h.  'j  Kethubot  67 1).  ')  Daselbst  und  sonst. 
6,  Daselbst  6Sa. B.  Bathra  g. 10. iVelt  verlasscn,  ohnc  selbst  1Volilthäter  der  Armen  geworden 
zii  sein I). 
I-Iöher  als  Almosenspende  stellt  aber  der  Talmud  der  Ver- 
armung  durch  Geschenke, Darlelien und Geschäfts-Unterstiitzung  vor- 
zribeugeil 4,  höher  als  das  nolzlthätige  Geldspenden  die  hilfreiche 
Liebes -Th  a t, die  dem hilfsbediirftigen Armen, Kranken, LAdenden, 
Verlassenen helfend,  pflegend, tröstend, aufrichtend, stiitzend, rathend, 
leitend,  thatkräftig beispringt 3,  und aiich  Andere  zum Wolilthiin  ver- 
anlasst.').  Vor allem aber wird  auf's eindringlichste  ans Herz  geredet, 
dem Armen  und  Ungliickliciieil  freundlicli  mit  tlleilnchmender  Liebe 
zu  begegnen, ihn es fiililen  zii  lassen,  dass  man  ihn  nicht  verachtet, 
dass  man  ihn bemitleidet,  dass  man  in  ihm  das  Gotteskind,  den 
Bruder nicht verkennt,  dass  man  es aufrichtig bedauert,  ihm  nicht in 
grösserem Maassstabe helfen  zu können.  Wer  dem Armen sein  Rrod 
bricht,  wird  mit  den Jesaias  58,  7-9  aiisgcsprochenen  Segnuilgeii 
gesegnet.  LVer  ihn  aber dabei  zugleicli mit Worten tröstet,  ihm,  wie 
es  dort heisst,  nicht  nur  Urod,  sondern seine  Seele, sein  Inneres mit 
hinausgiebt,  der envirbt  aiicli  nocli  die  dort ferner  V.  10-12  ausge- 
sprochenen elf  Segnungen 5).  Giebst  du  dem  Armen  mit  unfrerind- 
lichem Gesiclite, so nimmt  dcine  Miene, was  deine  Hand gicbt6). 
Überhaupt wird  uns  ein  besonders riicksichtsvolles, liebreiches 
I3eneh1i;ien gegen Uiigliickliche,  Fremde, LVitu.cn  und IVaisen,  insbe- 
sondere Frauen  an's  Herz  gelegt,  wir  \verden  erinnert, wie  empfind- 
lich  ihr  Gemüth  für  jede  rauhe  Behandlung,  fiir jedes  rauhe  Wort, 
vie leicht  sie sich  gekränkt  fiihlen,  werden  an  das  Gottesn-ort  erin- 
nert:  wenn  cr  zu  mir  aufschreit,  so hörc ich  sicher sein  Geschrei 
(2. B.  M.  22,  22.).  IVenn  alle  Iiimmelspforten  geschlossen  sind, 
die  Thräne,  die  ein  gekränktes  Gemüt11  weint,  findet  immer  Ein- 
gang  7). 
Aber nicht  nur  irn  Umgang mit  Ungliicklichen,  vor  Beleidig- 
ung,  Kränkung,  Beschimpfung und Beschämung eines jeden Menscben 
warnen  sie  wiederholt  mit  ernstestem  Nachdruck.  Sch~verer  ist  die 
Kränkung  mit  Worten,  als  die  Kränkung  an  Vermögen.  Dieses 
lässt  sich  wieder  gut  machen,  jenes  nicht.  \Ver,  sagen  sie  unter 
'j Peah,  Ende.  ?)  Sabbath 63  a.  9  S~xuk  49 h.  "1 B.  Bathrn  ga.  7 1I)ar;elhst  b. 
Selnag, Geb.  162.  i,  B.  Mezia  Sga,  b.  Maimon.  Deoth.  VI. 10. Anderri.i,  seinen  Sachsten  offentlicli  bcscliarnt,  11 er  ihn  init  Iierab- 
niirrligcndem  Beinaiiicn  nennt,  hat  es  schwer  im  jenseitigen  Leben 
zu  biissen 7). 
LIit  den  sclinrarzesten Farben schildern sie, mit der schwersten 
Vcra~itwortung  vor Gott bedrohen  sie das Vcrbreclicn  der pßosredeu, 
düri~nter  begreifen sie jedes das I-Ieil, den Frieden, die Ehre des Nachsten 
bchridigende LVort,  selbst  wenn  es auf  LYahrheit  beruht,  geschweigt 
rlcnn die auf 1,ugen beruhende Vcrlaumdung.  Geheimniss ausplaudern, 
die privaten Angelegenheiten des Sachsten licri~mtragendes  Gescliwatz, 
rechnen  sie  ebenfalls  liierlier  und  warnen  davor,  selbst  Gutes  von 
den1 Nachsten  in  solcher  Gesellschaft zu  erzahlen,  wo  zu  befurchten 
stellt, ein Anderer werde sofort Veranlassung nehmen,  zur Ausgleich- 
ung  Schlechtes von  ihm  mitzuthcilen2).  Die Ehre  deines  Nachsten 
sei  dir  so  theuer  wir  die  Deinige,  \Ver,  hcisst  es, seine Ehre in  der 
Ilerab\vurdigung  des  Nkchsten  sucht,  verscherzt  seinen  Antheil  am 
kunftigen  Leben 3). 
Unablassig  aber  ist  die  talmudische  Lehre  bemuht,  uns  die 
hneigniing und Pflege derjenigen Charaktertugeiiden und Gesinnungen 
anzue~npfehlen,  die  die  Erfullung  der  sozialen  I'flichten  erleichtcrti 
und  erzeugen,  so  nie mit nachdruckliclistem  Ernst vor dem Aneignen 
lind  T-Iegen  der  entgegengesetzten  Charakter- und  Gesinnungs-T"g en- 
thiimlichkeiten  zu  warnen,  welche  ein  pfliclitgemasses  soziaIes Ver- 
halten  erschweren  und  untergraben.  Stolz, Zorn, Streitsucht, Heftig- 
keit ,  Rechthaberei,  Keckheit,  Widerspenstigkeit,  Hartnackigkeit, 
Frechheit, Schnieiclielci,  Iqpnhaftigkeit, Rrgv  ohn,  Ehrsuclit,  Hab. 
sucht, Rcgierde,  Geiz, Neid, Unversohnlichkeit, Groll, Undankbarkeit, 
Schadenfreude,  Triibsinn,  Leichtsinn,  Hass,  Ungeselligkeit  etc. sind 
Charakterfehler  und  Untugenden,  vor  denen  die  talmudische  Sitten- 
lehre  ihren  ernstesten R'arneruf  erhebt. Wogegen sie Bescheidenheit 
und  Demutli,  Gelassenheit,  Geduld  lind  I,angmutli,  Versohnlichkeit, 
Friedfertigkeit,  Nachgiebigkeit,  Xnstandigkeit,  Freundliclikeit  und 
Leutseligkeit,  11-alirhaftigkeit  und  Geradheit,  Milde,  Genug5amkeit 
und Entlialtsamkeit, Selbstbeherrschung,  Freigebigkeit,  Zufriedenheit, 
Dankbarkeit,  Mitfre~ide.  Heiterkeit,  Ernst,  Verschwiegenheit,  Liebe, 
')  B  Xfezia  59a,  11.  Maimon.  Deoth VI, 10.  ')  Arachin  15. 16.  3,  Aboth 2, 15. 
AIaimon. Deoth  6, 3. LVahrheit  iincl  Treue,  Gemiitlisri.11ic ctc.  mit  eindringenden  Vorstel- 
liingcn  anpreist  und  empfiehlt. 
Wir verzeiclinen  einige  Sätze  ihrer  Sittenlehre,  uni  die  Art 
~ind  Weise  ihrer  Belehrungen  zu  veranscliauliclien.  \Vie  Götzeii- 
dienst  ist  H o C li nl u t 11  von  Gott  verabscheut und ist Gotteslei.ignung 
gleich.  Vom  Hochmiithigen  spricht  Gott,  isir  beide  können  niclit 
zusammen  in  der  1%-elt ~vohiien.  M7er mit  1ioclimütl.iig gerecktem 
I-Jalse einhergeht,  der  verdrängt  gleiclisam  clie Gottesgegenwart  von 
der Erde  in  ihre  I-Iöhe  zunick.  Als  Gott  sich  offenbaren  \sollte, 
liess  er die  hohen  Berge  und  die  hohen  Bäume  und  stieg zum  be- 
sclteidenen  Sinai-Gipfel  und  zum Dornstriiucli  hernieder.  So entfernt 
sich Gott von dem Elochmiitliigen und 11-eilt bei dem H escheidenenl). 
Der Z o r n \V  ii t 11  i g e  stellt unter  cler  Herrschaft  einer Macht, 
die  dem Mensclieninnern  fi-emd  bleiben  sollte,  von  der  es  heisst: 
du  sollst  keinen  fremden  Gott in  deinem  Innern  haben. ').  &gere 
dich  niclit,  so sündigst du niclit,  ganz so wie du dich nicht berauschen 
darfst,  damit  du  niclit  zur Sünde komnist3).  In1 Zorn  ist  der Nensch 
allen zum Geliinnoni  führenden cbeln ausgesetzt,  achtet selbst  Gottes 
nicht,  vergisst  was  er gelernt  hat und  lvird  uiiverständig4).  Niitzen 
schafft  der  Ärger  gar nicht.  Der ÄrgcrlicIie  hat  nichts  als seinen 
i'ir$er5),  und  scin  1,eben  ist  kein  1,eben  Den  liebt  Gott:  wer 
nicht  in  Zorn  gerätli,  \ver  sich  nicht  berauscht,  und  wer  nicht  auf 
sein  Recht  bestehtij.  Die  sich  kränlteii  lassen  und  iiiclit  wieder 
kränken, die  f3eleidigung liören  und  n i ch  t  e r ~v i e d e r n, aus Liebe 
zu Gott Alles iiben und  sich  dessen  freuen,  was  sie zu  dulden  haben, 
von ihnen  11eii;st  es:  die  Ihn  lieben  sind  wie  dic  aus Wolken  in 
ihrer  Kraft  liervortretende  Sonne").  Sei  scli~ser  zu  erziirnen  und 
leicht zu b es  ä n f t i g e n !'I.  Wer über  das g cge  n ilin geiibte Unreclit 
hinübergeht,  dem geht man  iiber  das  von ihm  geübte Unreclit  hin- 
über.  Dem  verzeiht  Gott,  der selber  v erz  e i h t '0).  Ziehe  dir  erst 
selber  die Stoppelfasern  vom  Kleide  ehe  du  sie von deines Nächsten 
aufliesest.  Erst  mache  dich  selber  sauber  ehe  dii  den  Nächste11 
säuberst ll).  Hiite dich,  dass  wenn  du  zum Xächsten  sprichst:  nimm 
')  Sota qb, 5 a.  Berachoth  43 a  L)  Sabbath 105  b.  Berachoth  so.  ')  Neda- 
rini  22  1).  7  Kiduschin  41 a.  ")  Pessachim  113b  7,  Das.  *) Sabbath 88b.  ')  Aboth V, 
14.  '")  R.  Haschana  17a.  'I)  B.  Bathra  60a. dir  den  SpaEin  an5  dem  .iuge,  er  dir  nicht  sagen  konile,  nimm  du 
den  Balken  aus  dem  Deinigen I).  Sei n a C h g i c b i g wie  das  Rohr 
ünd  nicht  ungefügig  wie die Zeder.  Der Sturm, der die Zeder briclit, 
verschont  das Kolir  weil  es nachgegeben  2).  S  t r e i t  gleicht  einem 
]>eich  durchbrechenden  Strom,  hemmt  man  ihn  nicht  sogleich  im 
Anfang,  so  eilt  er  unauflialtsam  xeiter.  Heil  dem,  der nicht ant- 
wortet, hundert  Übeln  entgeht  er3).  Willst  du  wissen,  woran  man 
den  sittlichen  Adel  eines  3lenschcn  erkennt?  Daran,  dass  er der 
Erste  ist,  der  im  Streite schweigt 4). 
H e u r t h e i 1 c  einen  jeden  Menschen  nach  der  guten  Seite  5). 
Urtheile  uber  keinen  Menschen  bis  du  dich  einmal  in  gleicher Lage 
befunclen6).  iiiclit  gleichgiltig sci dir das Urtheil deiner Mitmenschen. 
Wie  der  Mensch  vor  Gott  rein  stehen  soll.  so  soll  er auch  seine 
Flandlungs~veise vor  hiensclien  gerechtfertigt  erscheinen  lassen  und 
kciiien  falschen  Schein  auf  sich  laden  7). 
Habe  kein  i bims Augea,  das dem Xacllsten Gutes misgonnt, 
vielmehr  habe  ein  >.gutes Auge.,  das freundlich  auf  das  Aufblühen 
deines  KL'Bchstcn blickt  und  sich  freut  mit  seiner  Freude  N  e id, 
G e 1 u s t e  und  I;  h r s u C 11 t  bringen  den  Slenschen  um  seine  Welt 9). 
Sei nicht  neidisch,  clen  Xamen,  der  dir  zukommt,  erhaltst  du,  die 
Stellung,  die  dir  gebulirt, wird  dir,  und  kein  &fcnscli  iiilirt  an  das, 
was  dem  andern  bestimmt  ist lot.  Sei  zufrieden  niit  den1  dir  be- 
schiedenen  Theil,  der Zufriedene , ist  reich 11) und  nicht  Jedem  ~vird 
der  Sitz an zwei Tischen zu  tlieil  (dem nlateriellen und geistigen,  dem 
diesseitigen  und jenseitigen  12).  Wiinsche  dir  kcinen  Schuh,  der  fur 
deinen  Fuss zu  gross  ist 13). 
Nicht Hetrubniss und nicht 1,ustigkeit  ist die Stimmung, in der du 
gedcilist iiiid vor deinem Gott zii stehen vermagst, ~ohl  aber die H e i t e r - 
keit, der  heitere  Sinn,  der  durch  treue  Pflichterfiillung  gewonnen 
wird '9. Seufzen briclit  die  halbe, ja  die ganze Kraft  des Menschen lD). 
Scherzhaftigkeit iirid  Ideiclitsinn bahnen  den LYeg  zur Sunde lh).  Wer 
nicht  schuldbewusst  ist, furchtet  nicht.  F~ircht  zieht  das  1,eid  her- 
bei.  Immer  halte  der  ?iIenscli  daran  fest:  i2lles,  was  Gott thut, 
- -  -- -  - -  - - 
I)  B. Hathrs 15 b.  ?)  'Thaanith 20  a.  ") Sanhedrin 7 a.  ')  Kiduqchin 71 b.  j) Aboth I, 6. 
6,  Dai. 2, j.  Scheknlin~  6a.  ")  Ahoth 2,1314.  Das. 4, 28.  1°)  Joiiia 38 b.  '1)  Aboth4, I. 
"1)  Berachoth 5 h.  I:')  Iiiduschin  49a.  14)  Bemchoth  31a. I;)  Das.  58b.  I@)  Aboth 3,  17. ist  zum Guten I).  Das  aber  ist ein lästerlicher Trost, dem Trauernden 
zu  sagen: was  kann  man  dagegen  machen?  !  2,  Deine  Pflicht  thue 
und  grüble nicht,  in  Gottes  Geheimnis kannst  du nicht eindringen3). 
Siehst du Leiden über dich liommen,  prüfe deine Handlungen.  Findest 
du  bei  solcher  Prüfung  nichts,  so  schöpfe  erst  noch  einmal  genaue 
Kenntniss  deiner Aufgabe  aus  der  göttlichen  Pflichtenlehre.  Findest 
du  auch  dann keine  Schuld, magst  du  sie  als Leiden betrachten,  die 
die  väterlich  erziehende  Liebe  Gottes über  den  Menschen verhängt, 
um  ihn  durch  Prüfung  und  Läuterung zii immer grösserer  Vollendung 
zu  fiiliren4).  Immer  thue  der  Mensch  das  Seine und  verlasse  sich 
nicht  auf  ein  IYuiider 5).  Nimmer  aber  gebe  er  die  Hoffnung  auf, 
~ind  fiililte  er  selbst  schon  ein  scliarfes  Schwert  an  seinem  I-Ialse 
liegen,  unterlasse  er  nicht  zu  Gott  zii  beten6). 
Ilie liöcliste Versiindigong, ~velclie  die Lehre des 'Talmuds kennt, 
bezeichnet sie als »Entweihung des  gtjttlichen  Namens«.  Sie begreift 
darrinter  eine solche Handlungswejse,  die ,nicht nur selbst  das I'fliclit- 
gebot auscer Augen lasst, sbndern dadurcliVeranlassiiiig giebt, dass auch 
bei Anderxi  die  über  Alles  hoch  und  heilig  zu  haltende,  durch  eine 
gelvissenliafte  Erfiillung seiner Pflichtgebote zu bezeugende Verelriruiig 
Gottes  herabgesetzt  wird,  iirid  xder  Name  Gottes  bei  ihnen  seine 
Kraft  verlierta.  Nach  talmudischer  Lehre hat jeder  hTeilscli nicht nur 
für  sich  das göttliche  Gesetz  gewissenhaft  zu  erfüllen,  sondern  aucli 
die  gottesfiirchtige  Gewissenhaftigkeit  seiner  Briider  gehört  mit  zu 
seiner  Obliegenheit, er hat, wie  und  xo er kann,  durch  LYort  uiid 
Beispiel  seine mitlebenden  Genossen  von Sünden  zurückzuhalten uiid 
zur  Pflichttreue  zii  belvegen,  er trägt  schwere Verantwortung,  wo  er 
ein  Unrecht  hat  verhüthen  können  und  es  aus  Gleichgiltigkeit  niclit 
getlian, die  scliwerste  aber, wenn  er  selbst  durch sein  Beispiel  bei- 
getragen, dass  seine  mitlebenden  Genossen  die  Gott  schuldigende 
lr'fliclittreue  hinter  den  Rücken  geworfen7).  Lt'enn,  lautet  die talmii- 
dische  I,ehre,  wenn  gesagt  ist:  »du sollst  den  Herrn  deinen  Gotf 
lieben*, so ist darin zugleich die Forderung begriffen, dass dem Namen 
.  .  .  -- -  - 
I) Berachi>tli Gon,  11.  2)  I:.  Kniila  38n.  ::)  Beriiclioth  ioa.  ')  IJerachoth  j n. 
")  Iciduschin  391).  B~erachoth roa.  7) Sabbath  j5  u - 30  - 
Gottes  diirch  dich  im  Lfenschenkreise  Liebe gewonnen werde.  Wenn 
]<iner da,  scliriftliclic und mundliche Gesetz  lernt, in1  lebendigen Um- 
gang mit  \Ycisen  sich  bildet  und dann  anstandig ist  in  seinen Keden 
>1en,clicn,  sein  Nehmen  und  Geben  schon  im  Verkehre,  sein 
Handel  iiild  Wandel rechtschaffeii,  uas sagen dann die Menschen von 
ihm? Heil  dem,  der  das  Gesetz  gelernt,  Heil  dessen  Vater,  der ihn 
das  Gesetz  gelehrt,  Heil  dessen  Lehrer, der ihn  das  Gesetz  gelehrt. 
den  Menschen, die  das Gesetz nicht lernen, seht ihr nicht Den, 
der  das  Gesetz gelernt,  wie scli9n sind seine iVege, ~ie  richtig  seine 
Handlungen,  von  ihm  Iieisst  cs  (Jesaias 49, 3): mein Knecht bist  du, 
Jisrael,  dessen  ich  midi rulime.  \Tenn  aber ein  Mensch  das sclirift- 
liche  iind  ~iiundliche  Gesetz  lernt, aber sein Keden  mit Menschen  ist 
nicht  anstkndig, sein  Geben  und  Nehmen  irn  Verkehr  nicht  schon, 
sein  Handel  und  Ii'andel  nicht  rechtschaffen,  was  sagen  dann  die 
Menschen  voii  ihm: Welle  dem,  der  das  Gesetz gelernt,  wehe  dem 
Vater, der  ihn  das  Gesetz  gelehrt,  wehe  dem  Lehrer,  der  ihn  das 
Gesetz  gelclirt, I-{eil  den  ILIenschen,  die  das  Gesetz  nicht  gelernt, 
dieser  Mensch,  der  das  Gesetz gelernt, wie hasslich  sind  seine Hand- 
luiqen. wie  verkehrt  seine  \5'ege!  Von  ihm sagt  die  Schrift  (Eze- 
chiel  36,  20): man  sagt von  ihnen : Gottes Volk sind sie, uiid  seiiieii 
Hoden  haben  sie  L erlassen I).  -  Der  Begriff  dieser  Versundigung  aber  ist  relativ,  je  hoher 
Einer  in  der Achtung seiner Mitmenschen  steht, je  mehr seine Haiid- 
lungsweise  zum  Miister  fur  die  Andern  sein  soll,  iim  so  strenger ist 
die Anforderung  an  die Sittenreinheit  seines Lt'andels,  uni  so leichter 
kann  er  zu  dieser  schwersten  Versundigung  kommen,  um  so mehr 
niiiss  er  selbst jeden  Schein  von Unrecht  meiden und  darf sich selbst 
Uas  nicht  erlauben,  was  einem  Andern gestattet Ware.  So wird  aii 
das jüdische  Volk,  das  nun  einmal  erwalilt  ist,  um  die Lehre von 
Gott  ii~id  der  Menschenpflicht  gegen  Gatt durcli  die LVelt zu  tragen, 
eine holiere  Anforderung  gestellt,  als  an die  ubrige  Menschheit,  aii 
die  Priester  eine libhere als  an  das  Volk,  a11  die  I.ehrer,  an Jeden, 
bei  welcheni  Vertrautheit  niit  der  I,elire,  somit  Kenntliiss  dessen 
vorausgesetzt  wird, was  iiacli  guttlichem  ITilleii  Recht  iind  Uilreclit 
--  " 
'1 Joiria  863 nach  En  Jakob. ist,  eine  lidhere als  an  clie  anderii  Glieder  des  Volkes1).  Immer  i-,t 
es  bei  solcher  13eurtlieiliiriji stelicndc  1ic)rrnel:  ein  geachteter iind 
beachteter  Mann  ist  etwas  Anderes 9  . 
I~isbesoiiderc  wird  das judische Volk  wicderliolt  an diese seine 
besondere  Verpfiiclit~iilg ini  Verkehr  mit  Xichtjuden gemahnt  und 
erinnert,  Xichtjuden  gegeniiber  sich  noch  aus  libherem Grunde  der 
strengsten Rechtschaffenheit  zu  befleissen.  Ein Unrecht  gegen  einen 
judischen  Genossen  venibt, sei  I'bertretung  eines  einfachen Verbots. 
Einem  Xichtjuden  gegenuber  5ei  es  ~ugleich  auch  die  hochste  Ver- 
siindigung der  I<ntweiliung des gottlichen Kamensk,  dessen  Heiligung 
vielmehr  Bestimmung  Israels  sei  tind  hiitiweck  seiner  Zerstreiiung 
in  Alitten  der  Volkes q). 
Die Familie. 
14'enn  es etwas giebt,  woriiber  ein  klagliches  Vorurtlieil  ver- 
breitet  ist,  so  ist  es  die  Stelliing  der Frauen in1 jiicliscllen  Alterthiim. 
Die lierab~vürdigende  Meinung,  die  nian  sich  von  der  Stellung  der 
Frau unter  den Völkern  des Orients  gebildet  hatte,  übertrug  Inan 
.  ohne  \Veiteres  aucli  auf  die  Frauen  des jüdischen  Alterthiinis,  oline 
zu  bedenken,  wie  denn  doch  die  jüdischen  .Anschauungen  und  die 
jüdischen  Sitten sich  unter  einem  ganz  andern  Einfluss,  unter  dein 
Einfluss  einer Lehre und eines Gesetzes gebildet hatten,  von  welclieii 
bei  den übrigen  Viilkern  keine Ahnung zu  finden war.  Faktum ist es, 
dass  wohl  kein ~clirifttliitm'  irgend eines nationalen Menschenkreises zii 
finden  ist, in  welchem  dem  Werth  der Frauen  und  der  Hedeiitung 
ihrer Wirksamkeit in höherem  Grade  Gerechtigkeit  widerfahren  wird, 
in  welchem  das wackere  \/Yeib  inniger  gewürdigt  und gepriesen  und 
ihm  eine  zartere,  ehrendere, riicksichtsvallere,  liebendere Behandlung 
abseiten  des Mannes  ziigesichert  wird,  als  in  den Schriften  des  tal- 
iiiiidischen  Alterthums.  Wir  verzeiclinen  aucli hieriiber  einige Sätze. 
Das weibliche Geschlecht hat Gott mit einer grösseren geistigen 
Begabung  bedacht,  darum  erlangt  es seine geistige  Reife  früher  als 
das miinnliche.').  Bei  natioiialen  Calan~itäten,  wie während der  egyp- 
tischen  Sklaverei, \vareti  es  die  Frauen,  die  Miitli  und  Uesoiiiienlieit 
-  .  ..-- 
')  Joii~a  66 a.  ?)  W.  hrezia  3 ja. Sabbntli 51a,  142  b.  Soed Katan rr b  und  sonst. 
")  Semay,  'Yhl  I, 2.  152. Thl.  2,  74.  ')  Sida 46b. verloren, tröstend und aufriclitend den Männern zur Seite standen 
und durch ihr Verdienst die endliche Erlösurig herbeiführten I).  Eben- 
so bei  den  grössten  natioiiaieii  Versülidigiingen,  bei  dem  goldenen 
Kalbe und  den  Kundschaftern  (2.  B. M.  32. 4.  H. M.  13),  waren  es 
die Frauen,  die sich  nicht  mit  in  die Verirrungen  der Maliner  hinein- 
reissen  liessen,  die,  wie  der  Ausdruck  lauter,  aufrecht  hielten,  war; 
die 3Iänner  niederrissen 7). Das den Frauen voll Gott Zugesicherte ist 
dalies noch grösser als das den Rfännerri Verheissene, und zwar uregen 
ihres  erziehlicllen  Einflusses auf  die  geistig-sittliche  I-Ieranbildung  der 
Kinder  und Fortbildung  der Männer 3).  Das Haus,  das ist die Frau 41. 
Reich  ist, wer  eine wackere  Frau hat 5).  Wer  keine  Frau  hat,  den1 
fehlt rllles",  er  hat  keine Freude, keinen Segen, nichts Gutes, keine 
TTissenschaft, kein  Reliagen, keinen  Frieden  IVer  keine  Frau hat, 
ist  kein  ganzer  Menschs).  Wem  seine  Frau  stirbt, dem  wird  die 
'IVelt dunkel, dessen Schritte werden kiirzer (es fehlt ihm die Freuncliii, 
aus  deren  Rilligung  und  Beifall  er  Zuversicht  in  seine Unternehmen 
scliiipft&), dessen  Vorhaben werden  hinfällig  (es  fehlt  ihm  die  Re- 
ratherin,  die ihn  mit  ilirer  Einsicht  unterstützteg).  Keinem  stirbt  ein 
Mann  so ab wie  der  Frau, und  Keineni  stirbt eine  Pfau  so  ab  wie 
den1  Manne 1°). 
Lliesen  Anscliauuiigeil  gemäss  ist  denn  auch  die  Behandlung 
uricl  die  Stellung,  die  die  talmudische  Lehre  fiir  die  F rau  e n  in 
Anspruch  nimmt.  Wer seinc Frau  liebt wie  sich selbst  und  sie  ehrt 
mehr  als  sicli,  seine Söhne  und  Töchter  im  recliteil  Wege  erzieht 
und  sie jung  verheirathet,  von  dem  sagt  die  Schrift  (Hiob  5,  24): 
du  iveisst,  dass  deinem Zelte  Frieden ist I).  Jeder  schone  die  Ehre 
seiiicr  Frau,  denn  nur  durch  die  Frau  wohnt. Segen  im  Hause. 
Ehret  eure  Frauen,  dann  werdet  ihr  zu  Wohlstaild  koilimcn.  Ist 
deine  Frau klein,  so  beuge  dich  nieder  und  höre  was  sie  dir  sagt. 
Sei  nie  schroff gegen  deine Frau  und  musst  du  ihr  einmal entgegen- 
treten,  so  nähere immer  die Rechte an,  während  die  Linke  ziinick- 
weist.  Müthe dich  vor ICränkung  deiner Frau,  ihre Thräne ist  leicht 
gervcckt und  ilirer Kränkung nahe 12).  Nie sei der Mann ein gefürcbtetcr 
l) botn  111).  ')  Kahl~oth  z.  4.  B.  &I.  27,  I.  3)  Brrachoth  17a.  4)  Jomn  23. 
d)  SnLhftth 25  b 7  Ye<lariiu 41 a.  7)  Jel>niiioth  62  b.  9 DU. 63 a  7 Smhedrin 22  a. 
"'I  b.  I')  Jrbaiii<jth 62  11.  "J  B.  bJeria  jga.  Saiihediin 107 b. Tyrann in  seinem  Hause,  wer  sich  übermässig  gefürchtet  macht, 
veranlasst  leicht  grosse  Verbrechen.  Was  du  deinen  Hausleuten  zu 
sagen hast,  sage ihnen  in  Ruhe').  Wie aber die talmudische Lehre 
den Mann  gegen  die Frau  verpflichtet, so spricht  sie auch die Pflicht 
der Frau dem Manne gegenüber aus 3.  Liebe, Verschwisterung, Friede 
und Freundschaft  sollen  nach  dem  vom Talmud  in  unsern Hochzeitc- 
Segnungen  niedergelegten Ausspruch  z\vischen Mann  und Frau  in  der 
Ehe walten3).  Sind Mann  und Frau  das, was  sie sein sollen, so wie 
sie sein  sollen,  so wohnt  Gott bei  ihnen?. 
Das talmudische Eherecht  ist  von  der tiefsten  Weisheit,  von 
der  klarsten  Einsicht  in  die  menschliche  Natur  im  allgemeinen, in 
die  Eigenthiimlichkeiten  der Geschlechter,  in  die mannigfachen  Ver- 
hältnisse  des Ehe-  und  Familienlebens,  wie  von  der  umsichtigsten 
und  vorsichtigsten Erwägung  alles Dessen getragen, was einem glück- 
lichen Gatten- und Familienleben förderlich oder hinderIich sein könnte, 
und  spricht sich  dies  namentlich  in  den  rabbinischen,  d. i.  von  den 
Rabbinen  getroffenen  Rechtssatzungen aus.  Auch in diesem Eherecht 
bekundet  sich  die  zarteste Rucksicht  für  Frauen  und  Töchter.  Wir 
heben  beispielsweise nur zwei Bestimmungen hervor.  Die Eine Iaiitet: 
die  Frau steigt mit  dem Manne  hinauf, aber nicht hinab 5),  d. h.  wo 
die rechtlichen  Ansprüche  der  Frau  hinsichtlich  ihrer Lebensgewöh- 
nungen  und  Leistungen  zur  Entscheidung  stehen,  da  sind -  wenn 
nicht  von  Vorhinein  darauf  verzichtet  worden -  wenn die Gewohn- 
heiten  ihres  elterlichen  Hauses  und  Familienkreises  die höhern  sind, 
diese,  wenn  aber  die  Gewohnheiten  des  Mannes  die  höhern  sind, 
diese  maassgebend.  Und  ferner, beispielsweise,  wenn  das  vom Vater 
nachgeIassene  Vermögen  nicht  ausreicht  um  Söhne  und Töcht,  Pr zu 
versorgen,  so hat  man  die  Töchter zu  ernähren,  die Söhne aber der 
anzusprechenden  Mildthätigkeit zu  übenveisenc).  Überhaupt  geht bei 
allen Unterstützungsfragen  z. B. aus Wohlthätigkeits-Cassen, das weib- 
liche  Geschlecht dem  männlichen vor, immer  gilt der Grundsatz, dass 
das weibliche mehr  vor  etwa  beschämender Erniedrigung zu  schützen 
sei7), und  gehört die  Ausstattung  unbemittelter  Mädchen zu  den ge- 
priesensten  Zwecken jüdischer  Wohlthätigkeit 8). 
')  Gittiii  6 b,  7  a.  %)  Kiduschin  312..  a,  Kethuhoth 8a.  ')  Sota I7a.  9 Kethu- 
both  61a  U.  s.  Das.  108 h.  ')  Kethuboth  67 a, b.  Jore  Dea  249,  15. 
3 Das  Gebot : ehre V a t er u n d  M u t t er findet  in  der talmu- 
dischen  Lehre  die eingehendste Erläuterung und einen  weitreichenden 
Inhalt.  Wir  verzeichnen  auch hier  nur  einige  wenige  Sätze.  Nicht 
auf die Pflicht der  Dankbarkeit  gründet sich  dieses  Gebot,  dass  die 
Pflicht der  Kinder etwa durch  das  Maass  dessen  bedingt  wäre,  was 
die Eltern  den  Kindern  geleistet,  und  etwa  ganz  aufhören  könnte, 
wo  die Eltern  etwa aus  Unvermögen  wenig  oder  gar nichts  für  die 
Kinder gethan, oder  wenn  schliesslich die Kinder so glücklich waren 
die Wohlthäter  der Eltern zu  werden.  Nicht  die  Pflicht  der Dank- 
barkeit,  das  Gebot Gottes ist  der Boden der Eltern-Ehre,  Gottes, der 
fiir EItern eine  der  Ihm  zu  zollenden  nahe  kommende  Ehrerbietung 
und  Ehrfurcht fordert, und  in  der den Eltern zugewandten Ehre seine 
Verehrung erblicken will 3.  Den unverbrüchlichsten  Gehorsam fordert 
diese Pflicht, der nur  seine Gränze an dem Gott schuldigen Gehorsam 
findet,  wenn  etwa Eltern etwas von Kindern forderten, was dem gött- 
lichen  Gebote  zuwider  wäre 2).  Und  das ehrfurchtsvollste Benehmen, 
das nie  widerspricht, unaufgefordert nicht einmal bestätigt, überhaupt 
nichts  darein spricht, wenn  die Eltern reden,  das  sich  nie  ein  unehr- 
erbietiges Wort gegen Eltern  oder  über  Eltern  erlaubt,  das sich  zu 
beherrschen weiss,  wenn  selbst  die Eltern  dem  Kinde  das  grösste 
Unrecht, den  grossten  Schaden,  die  grösste  unverdiente  öffentliche 
Beschimpfung zufügten  etc.  Einer  der  talmudischen Weisen  brachte 
bei  Besprechung dieser  Pflicht  im  Lehrhause  sich  zum  Beispiel,  dass 
er  seiner alten Mutter bei deren ins Bettsteigen und Aufstehen immer 
mit  seinem Rücken  als Fussschemel  diene.  ,Hat  sie  dir<, erwiderten 
seine Collegen, >schon einmal einen vollen Geldbeutel in deiner Gegen- 
wart  ins Wasser  geworfen, und  du  hast  ehrerbietig  geschwiegen?!<  3, 
Und  diese den  Eltern  schuldige Pflicht  des Gehorsams, der Ehrfurcht 
und  Ehrerbietung ist  nicht  auf  die  Zeit  der  Kindheit,  der  Jugend 
beschränkt, selbst  dem  Manne,  dem  Greisen bleibt  diese  Pflicht un- 
verändert  und  wird  selbst  durch  der  Eltern Tod nicht  aufgehoben4). 
Andererseits werden Eltern erinnert,  den Kindern die Erfillung dieser 
Pflicht nicht  zu  erschweren und  namentlich  erwachsene Kinder nicht 
zur Versündigung zu  reizen5). Auch  für  ältere Brüder,  Stiefeltern  und 
')  Kiduschin  30b.  9 B. Mezia  32a.  3)  Kiduschin 31b.  4,  Das.  Moed. 
Katan  17 a. Cchl\-iegereltern  wird  in1 Anschluss  an die  Pflicht der Eltern-Ehre ein 
Benehmen  in  Anspruch  genommen1). 
Dem Vater liegt  die Pflicht  ob,  seine Kinder durch Erziehung 
und Unterricht  die  für  ihr  religiöses  und bürgerliches Leben erforder- 
lichen  Kenntnisse,  Fähigkeiten und  Fertigkeiten  erwerben  zu  lassen, 
und ihnen nach Kräften zu  einer eigenen selbständigen Hausesgriindung 
zu  verhelfen2).  Mit  ernster  Warnung werden Eltern erinnert, keinen 
Unterschied  zwischen  ihren  Kindern  zu  machen  und  Keinem  einen 
Vorzug  zuzuwenden  und  werden  auf  die  verhängnissvollen  Folgen 
hingewiesen,  weIche  die geringe  seidene Verbrämung  an Josefs  Ge- 
wand  hatte,  mit  welcher  der Vater  ihn  vor  seinen Bnidern  auszeich- 
nete3).  Und  nie  sollen  Eltern schroff gegen ihre Kinder  sein,  auch 
dem  Kinde  gegenüber  soll  die  Rechte  immer  annähern,  wenn  die 
Linke  genöthigt ist  zuriickzuweisen4). 
Die  Gemeinde. 
Der EinzeIne  ist  schwach  und  sterblich, schon  hienieden  un- 
sterblich  und  stark  ist  nach  dem  Ausdruclc  des  Talmuds  nur  die 
Gesammtheit 5),  darum  sind  die  höchsten  geistigen  und  sittlichen 
Güter  nicht  dem Einzelnen,  sondern  der Gesammtheit zu  tragen  und 
zu  vertreten übergeben, und Jeder  ist  verpflichtet  sich  dem  Gemein- 
wesen  seines  Ih'ohnortes  anzuschliessen  und  dessen  Obliegenheiten 
urid  Aufgaben  nach  besten Kräften  mit  Vermögen  und  Thätigkeit 
griinden,  erhalten  und  fördern  zu  helfen").  Insbesondere gehört  die 
Gründung und Unterhaltung  aller zu  Erfüllung der religiösen Pflichten, 
des Unterrichts  und  der  Wolilthätigkeit  erforderlichen  Anstalten  zu 
den  ersten  Obliegenheiten  eines  jeden  jiidischen  Gemeinwesens  I), 
und  eine  umsichtige,  uneigennützige,  gewissenhafte,. thätige  Beschäf- 
tigung  mit den Angelegenheiten  der Gemeinde, zähIt zu  den höchsten 
jiidischen Pflichten.  Alle, die sich mit dem Gemeinwesen beschäftigen, 
sollen es in  reinster,  uneigennützigster Weise  zur Erfüllung  göttlichen 
- 
')  Kethuboth  103 a.  -)  Kiduschin  29.  50.  Jebamoth  62b.  Kethuboth  50a. 
')  Sabbath lob.  4,  Sanhedrin 107b.  5,  Themura  15.  Jalkut  Amos  9.  Sebachim 88b 
und  sonst.  3  Aboth  2, 5.  B.  Bathra  7-11.  Thosifta  das.  B.  Bathra 21a. Das. 8b. 
3 * \villens  thun,  dann ~.teht  ihncn  das  Verdienst  der  Vordern  bei,  lind 
iIlr  eigenes  gerechtes Wirkcn  bleibt  ~LIS  ewig  I). 
Derselbe Geist  aber, der die judische  Gesammtheit  eines Ortes 
~ri  ~inem  rcligiosen  Gemeinwesen  gestaltet,  das  die  Aufgaben  und 
Zbvecke  der >>Lehre,  des Gottesdienstes und der LVohlthatigkeita *) mit 
vereinigten Jiraften anstrebt, hat auch  in  grosseren Gemeinden inner- 
halb  des  grosseren  Verbandes  zu  kleineren,  freien  Vereinigungen, 
-Chebroth<, gefuhrt,  \velche  dem  grosseren  Gemeinwesen  in  seinen 
1-eistungen fiir religiose und humane Zwecke vcrtretend und erganzend 
zur  Seite  stehen.  Dieses  Streben  der  Vereinigung fur  religiose  und 
humane  Zwecke  ist  im  talmudischen  Judenthum  uralt  und  hat 
von  je  die  hingebendste  Pflege gefunden3).  So gab  und  giebt  es 
Talmud-Thora-Vereine  fur  den  religioseil  Unterricht  der  Kinder 
der Unbemittelten  oder  fi~r  die  gemeinschaftliche  Selbstpflege des 
Tliorastudiums,  Zedaka-  und  Gemiluthchassadim-Vereine  fur  die 
mannigfaltigsten  Zwecke  der ~oglthati~keit,  der Krankenpflege,  der 
1,cichenbestattung  etc.  In  grosseren  Gemeinden  hatten  oft  die 
verschiedenen  Arbeiter-  und  Gewerbsklassen  ihrc  besonderen  Ver- 
einigungen  zu  gemeinscliaftlicher Pflege des Gottesdienstes, der Lehre 
und  der  gegenseitigen  Unterstutzung ,  Vereinigungen ,  die  nach 
vollendeter  Tagesarbeit  statt  des  Wirthshausbesuches  Gelegenheit 
zum  Gottesdienst und  zu  moralischer und religioser Belehrung boten, 
und  haben  alle  diese,  mit  opferfreudiger Hingeburig,  lediglich  reli- 
giosen und humanen Z\L  ecken zugewandten Vereinigungen dik judischen 
Kreise  unter  den  traurigsten  Zeitverhaltnissen  vor  der Verkommen- 
heit  cines  ProIetariats  bewahrt  und  bis  in  die  unterste?  Schichten 
den  Sinn  fur  geistiges  und  sittliches  Interese wach  gehalten. 
Wir  glauben  uns  auf  die  hier  gegebenen  Auszuge,  die  sich 
leicht  verzehnfachen  liessen,  beschränken  zu  dürfen,  wir  halten  sie 
für  jeden  unbefangenen,  einsichtsvollen  Leser für  genügend,  um  sich 
ein  richtiges,  vorurtheilfreies  Urtheil  iiber  Geist  und  Tendenz  der 
talmudischen Lehren bilden zu  können.  Wir glauben in der Annahme 
')  Aboth  2, 2.  ?)  Aboth  I.  %)  iLIoed  Katan  27 b.  Sucka  51b.  Berachoth  63 b. 
Chagiga  g b. nicht  zii  irren,  das3 ein jedes  staatliches  Gemeinltesen  sich  glucklich 
durfte,  \Senn  seine  Angehörigen  ihr  Einzel- Familien- und 
Gesamn~tleben,  sowie  ihre  Beziehungen  zu  Furst  und  Obrigkeit  von 
den, dem  Geiste  dieser  talmudischen  Lehren  entsprechende11 Grund- 
satzen durchdringen und leiten lassen, und dass das Hekenntniss zu  den 
I,ehren  und  GrundAtzen  des Talmuds  nicht  eben  das werthloseste 
Angebinde  sei,  welches  von  den  Sohnen  des  Judenthums  jedem 
Gemeinwesen  mitgebracht  werde,  das ihnen  die  I'forten  zum Eintritt 
in  sein  Gesammtleben  Offiiet.  Ijas allgemeinste  Interesse  der  offent- 
lichen  Wohlfahrt  eines  jeden  Gemeinwesens  kann  nur  dadurch 
gewinnen, wenn seine jüdischen Angehörigen fortfahren, ihr,e religiosen 
Uberzeugungen,  sowie  ihr  privates  und  bi~rgerliches  Leben von  dem 
Geiste  der  talmudischen  Überlieferungen  tragen  und  bestimmen  zu 
lassen,  und  bedeutet  es  wahrlich  keinen  Fortschritt,  wenn  in  so 
en jüdischen  Kreisen  der Gegenwart  das  Rand  der  Anhang- 
t an dem talmudisch ükrlieferten Judenthum gelockert erscheint, 
nd  eine  ~e?~itheit  mit  dem  Talmud  und  seinen  Lehren  nicht 
mehr  in  dem  Unterrichts-  und  Erziehungsplan  der  Jugend  und  in 
dem Geistesleben  der  Alten  die  ihr  gebührende Stelle findet. 
Gewiss  hat  das jüdische  Volk  noch  nicht  das Ideal  sittlicher 
ttreue in  allen  seinen  Angehorigen,  so  wenig  ausnahmlos l\-ie 
die  Angehörigen  irgend  eines andern Bekenntnisses  erreicht,  gewiss 
giebt  es  auch  gelvissenlose,  unrechtschaffene  Juden.  Allein  deren 
Gewissenlosigkeit  und  Unrechtschaffenheit  ist  nicht  eine  Folge  des 
talmudisch-jüdischen  Bekenntnisses,  sondern  ein  schreiender  Wider- 
spruch gegen dasselbe, und wer aus der Gewissenlosigkeit und Unrecht- 
schaffenheit  einzelner  Juden  auf  den  Charakter  der  judischen  Be- 
kenntnisslehren  schliessen  wollte,  ginge völlig  eben  so fehl,  wie der, 
welcher  die  haarsträubenden Verbrechen  im  Christenthum  geborener 
Menschen  gegen  Leben,  Sittlichkeit  und  Eigenthum, von  denen  fast 
jedes  Blatt  der  allerneuesten  Zeitgeschichte  zum  Entsetzen  aller 
Zeitgenossen  zu  berichten  weiss,  auf  Rechnung  der  christlichen 
Glaubenslehre  zu  schreiben  sich  zu  erkilhnen  wagte. 
Anerkannte christliche Gelehrte, die zu den Wenigen gehörten, 
denen  ein  wirkliches Verständniss  des  Talmuds zur  Seite stand, sind 
daher sowohl  in  alter als  neuer  Zeit  fur  den  Talmud  gegen  dessen VerlasterCr  mit  dem Kachweis  eingetreten,  wie  deren vermeintliche 
Anklagen  nur entweder auf bewusster Entstellung oder auf  klaglicher 
Unkenntnis  beruhten,  einer  Unkenntniss,  welcher  Das  immer  zu 
gravirendem  Vor~vurf  bleibt,  ohne  genügende  Kenntniss  den  Stab 
uber  ein Werk  zu  brechen,  dessen Verurtheilung zugleich dber Leben 
und  Wohlfahrt  hundertausender  mitlebender  Zeitgenossen  den Stab 
brechen  heisst.  Aus  älterer  Zeit  leuchtet  namentlich  KEUCHLI~  her- 
vor,  der  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  durch  seine 
uberzeugungswarmen  Darlegungen  den  Talmud  vor  Vernichtung 
rettete,  welche ihm die,  wie MELANCKTON  sagte, nur  auf das Losegeld 
der  Juden  spekulierenden Machinationen des Apostaten PFEFFERKORX 
angedroht  hatten,  Aus  neuester  Zeit  sei  der Professor  Dr. FRANZ 
J~ELITZSCH  genannt,  welcher die Anklagen des Talmudfeindes KOHLIXG 
in  ihrer  vollendeten Nichtigkeit  nacl~wies,  und  ebenso  eine von  dem 
langjährigen Zensor, Kevisor und Translator in hebraicis,  CARL  FISCHER 
in  Prag hinterlassene,  in  Wien  I 883  erschienene  »Gutmeinung i~ber 
den  Talmud*, in ~velcher  der Verfasser  sein  eigenes,  fiir die Reinheit, 
hohe  Nutzlichkeit  und  Redeutsamkeit  des  Talmuds  eintredendes 
Urtheil  mit  zustimmenden  Auszügen  aus  den Sclirifteil  einer  grossen 
Reihe  anerkannter  christlicher  Gelehrten  belegte.  Als  besonders 
bemerkenswerth  heben  wir  aus  seinen Nachweisen  nur  das Eine  her- 
vor,  dass  die  talmudischen  Schriften  einstens  in  dcr  katholischen 
Kirche  in  einem  so  grossen Ansehen stailden, dass Pabst CLE~~EN~  V. 
verordnete,  dieselben  den  Christen  vorzulesen. 
Vielleicht  gelingt  es  auch  uns,  mit  diesen  Ausziigen  aus  den 
talmudischen  Schriften zur  Zerstorung der noch  immer lierrschendeii 
Vorurtheile  gegen  den  Talmud  und  gegen  die  Bekenner  des  auf 
den  taln~udischen Uberliefer~n~eti  stehenden  Judenthums  einigen 
Beitrag zu  liefern  und  eine  gerechtere 'CVurdiguiig des  Talmuds  und 
seiner Bekenner anzubahnen. 